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Geschichte
der Hauptpfarrkirche St. Maria Magdalena 

zu Breslau
von den Anfängen bis zum Tode des Johann L)eß (h 1547)

Von Dr. Friedrich Vartsch

Wie ist alles so anders geworden, wie ist 
selbst die Sage jener Taten aus dem Munde 
des Volkes verschwunden, das sich die Verhält­
nisse seiner vorfahren in keiner Beziehung auf 
sich mehr denken kann! Was damals schneller 
das Blut in den Lidern umhertrieb, was alle 
Straßen der Stadt mit hoffenden und Kürch- 
tenden anfüllte, staunend und zweifelnd hört 
es der Enkel, dessen hoffen und Zürchten ein 
anderes geworden ist.

< Topographische Chronik von Breslau, 
Breslau 1808, I. chuartal, Seite 2.)

as große Ereignis in der Geschichte der Pfarrkirche St. Maria Magdalena, 
das ihren Namen über Lreslaus und Schlesiens Grenzen hinaus berühmt 

gemacht hat, ist die Berufung des Predigers Johann heß in ihre erste pfarr- 
stelle. Durch das außerordentlich geschickte und mutige Auftreten dieses 
Mannes ist in ganz kurzer Zeit Breslau und danach Schlesien für die Ge­
danken Luthers gewonnen worden, so daß man mit Recht behaupten darf, 
daß die Reformation in Schlesien von Maria Magdalena ihren Nusgang 
genommen habe. Der Name dieser Rirche hat dadurch einen Glanz bekommen, 
der, geschichtlich gesehen, alle andern evangelischen Rirchen Breslaus über­
strahlt. Zm Jubeljahr 1926 bedarf es daher keiner näheren Begründung, 
wenn wir uns in die Geschichte ihres fiebenhundertjährigen Bestehens ver­
senken und ihre Schicksale, soweit urkundliche Nachrichten über sie vorliegen, 
zu verstehen suchen, kvenn wir miterleben, welche Stürme dieses Gotteshaus 
umbraust haben, wieviel Liebe und Frömmigkeit, wieviel haß und Gott­
losigkeit, wieviel brausendes Leben an ihm emporgebrandet ist, dann werden 
wir den steingewordenen Lebensinhalt dieses sonst so schweigsamen alten 
Mauerwerks ehrfürchtig begreifen und nicht mehr an ihm vorübergehen, ohne 
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daß ein Gedanke hinabtaucht in die Vergangenheit der Jahrhunderte und 
aus all der Vergessenheit ein Stücklein liebevoller Erinnerung lebendig macht.

Wenn wir von der Berufung des Johann Hetz an Maria Magdalena 
ausgehen, so wird alles, was vor diesem Ereignis gewesen ist, über die ihm 
zukommende eigene Bedeutung hinaus noch eine besondere Bewertung 
erfahren. Wir werden uns immer wieder fragen, welcher Zusammenhang 
zwischen den Tatsachen der Vergangenheit und dieser einen der Zukunft 
besteht, und ob nicht das einzelne Geschehen die geheime Tendenz auf dieses 
eine Ziel hin enthält. Engen wir somit den Gesichtskreis unseres geschicht­
lichen Rückblicks auch in gewisser Weise ein, so erreichen wir andererseits 
doch eine gewisse Einheitlichkeit der Linienführung, und die Berufung des 
Johann hetz in das Pfarramt von Maria Magdalena ist dann nicht mehr 
ein Ereignis, das in seiner Einmaligkeit als Zufall oder Schicksal hingenommen 
werden mutz, sondern mit innerster Notwendigkeit und historischer Nonsequen; 
wächst es aus dem Strom der Jahrhunderte heraus, mit tausend Süden 
an vergangenes gebunden.

Eine Nirche ist nun nicht nur ein Bauwerk und als solches Bestandteil 
architektonischer Stilepochen und Denkmal menschlichen Runststrebens, 
sondern auch Ausdruck der wirkenden Zeitmächte in einer Gemeinde. Uns 
interessieren hier also nicht nur die äutzeren Bauformen, die Altäre und 
Napellen, die Türme und Glocken, sondern vor allen Dingen die Menschen, 
die das alles geschaffen haben, und die Bedingungen, unter denen sie standen. 
Insofern ist die Nirche verflochten in die Geschicke der sie umgebenden Welt: 
die Geschichte von Maria Magdalena wird also ein Stück Breslauer Stadt­
geschichte, abhängig von der Bürgerschaft und deren Sührern. Damit er­
kennen wir die Notwendigkeit an, des öfteren ausführlicher zu werden und 
scheinbar vom Hauptthema abzuschweifen. Dafür erhalten wir aber schließlich 
das beglückende Lewutztsein, in ein wirkliches Verständnis unserer Nirche 
einzudringen.

I.
Wann die Pfarrkirche St. Maria Magdalena entstanden ist, können wir 

nach dem bisherigen Stande der historischen Quellenforschung nicht mit 
Sicherheit feststellen, da eine Urkunde über ihre Gründung nicht vorhanden 
ist. Ein erster Anhaltspunkt ist uns in der Ehronik des Breslauer Sand­
stiftes gegeben, in welcher Abt Jodocus (1429—1447) berichtet, datz Bischof 
Loren; im Jahre 1226 die dem Sandstift gehörige Adalbertskirche gegen 
gewisse Abgaben eingetauscht und ihre Gemeinde der Maria Magdalenen- 
kirche zugewiesen habeh. Diese Notiz berechtigt zu der Annahme, datz 
unsere Nirche schon vor 1226 bestanden haben müsse. Lange Zeit ist man 
auch dieser Überzeugung gewesen, bis der bekannte Breslauer Geschichts­
forscher Lolmar Grünhagen nachgewiesen hat, datz hier ein Irrtum des 
Abtes Jodocus vorliegen dürfte. Es sind uns verschiedene Urkunden aus 
dem Jahre 1226 erhalten, in denen der oben geschilderte Vorgang genau

I) 8oriptores Roruin Älesiaoornrn, herausgegeben von Gustav üdolf ätenzel 
Bresläu 1839, 5. 171.
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wiedergegeben ist, doch der Name der Maria Magdalenenkirche wird in 
ihnen nicht genannt^). Da Jodocus erst zwei Jahrhunderte später gelebt 
hat, ist eine Verwechselung an dieser Stelle nicht ausgeschlossen^). N)ir 
können auch von einem Manne des l5. Jahrhunderts eine historische Nritik 
in der Vollkommenheit, wie sie uns heute als wünschenswert erscheinen mag, 
nicht erwarten. Den Vorgang an sich wird er wohl richtig erzählt haben, 
denn nachträglich ist die parochie von St. Ndalbert tatsächlich an Maria 
Magdalena gekommen, doch eben erst in späterer Zeit, denn l226 dürfte 
Maria Magdalena als solche noch gar nicht vorhanden gewesen sein. AIs 
Ersatz für die Adalbertkirche ließ Bischof Lorenz wahrscheinlich die Maria 
Magdalenenkirche erst bauen, vorläufig bleibt uns dies alles jedoch noch unver­
ständlich. Wir müssen uns die Geschichte Alt-Breslaus zunächst in aller Nürze 
vergegenwärtigen, ehe wir auf die Geschicke unserer Nirche zu sprechen kommen.

Die erste Erwähnung Breslaus finden wir bei dem Ehronisten Thietmar 
von Merseburg unter dem Namen Ivrotizla, worin wir das polnische 
Ivratislawia erkennen^). Das Bistum Breslau ist wahrscheinlich um das 
Jahr kOOO n. Ehr. gegründet worden und gehörte neben den Bistümern 
Nrakau und Nolberg zum Erzbistum Gnesen. Damals herrschte Voleslaw 
Ehrobrg als Herzog über das Polenreich, ein Mann, der — streitlustig und 
besonnen zugleich — die Geschicke seines Landes auf lange Zeit hinaus 
bestimmt hat. Dadurch, daß es ihm gelang, beim Papste die Erhebung 
Gnesens zum Erzbistum durchzusetzen, hat er Polen eine kirchliche Selb­
ständigkeit geschaffen, die später für die schlesischen Grenzländer verhängnis­
voll wurde. Der Nirchenpolitik Gtto des Großen, durch Missionierung des 
Ostens und Einverleibung der christianisierten Gebiete in das Erzbistum 
Magdeburg dem deutschen Reiche neue Ausdehnungsmöglichkeiten zu er­
schließen, war damit ein Riegel vorgeschoben^). Da Boleslaw Lhrobrg sich 
auch sofort zur Zahlung des Peterspfennigs verpflichtete, während das 
Erzbistum Magdeburg diese Abgabe nicht leistete, besaß er von vornherein 
des Papstes besonderes Wohlwollen, was seinem Volke im verlaufe der 
nächsten Jahrhunderte immer wieder zustatten gekommen ist.

Der erste Bischof von Breslau hieß Johann. Um das Jahr lOOO dürfte 
er auf der Dominsel seinen Wohnsitz gehabt haben, bis die heidnischen Polen 
ihn vertrieben. Erst als die Verfolgungen aufhörten, kehrte er nach Breslau 
zurück. Wenn wir uns eine Vorstellung von diesem ältesten Zustande der 
Stadt machen wollen, so müssen wir uns auf der Oominsel ein paar Hütten 
denken, deren Bewohner vom Zischfang in der Oder und von der Jagd 
in den umliegenden unermeßlichen Wäldern lebten. Im Mittelpunkte der 
Ortschaft stand ein Nirchlein aus Holz gebaut, daneben der Sitz des Bischofs

v Regesten zur schlesischen Geschichte, herausgegeben von Grünhagen, Nr. 305 
vom 27. Npril, Nr. 309 vom l. Mai und Nr. 314 vom i. Mai 1226.

2) Die Lhronik des Abtes Jodocus ist uns auch nur in einer Abschrift des Benedikt 
Johnsdorff erhalten (1470—1503) nach Stenzel, a. a. G. Einleitung 5. VIII.

3) Ich folge hier der Darstellung Grünhagens. von einer viel älteren Erwähnung 
Breslaus in einer Lvangelienhandschrift des Napitels in Lividale spricht Markgraf in 
Zeitschrift für Geschichte und Nltertum Schlesiens. Band XV. 1880. 5. 527.

4) Auch die späteren versuche des Lrzbischofs Norbert von Magdeburg im Jahre 
1153 schlugen fehl.
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und am Gderübergang eine Burg zur Verteidigung der Insel. Die außer­
ordentlich günstige Lage dieses Fleckens bewirkte eine sehr rasche Ausdehnung. 
Die großen Handelsstraßen vom Westen nach dem Osten und vom Süden 
nach dem Norden führten hier vorbei, so daß Breslau als Marktplatz für 
den Tauschhandel von Wichtigkeit wurde. Schon um das Jahr 1100 war 
es einer der Hauptsitze des polnischen Reiches. Die benachbarte Sandinsel 
war bereits mit der Dominsel durch eine Brücke verbunden. Von der Sand­
insel führten ebenfalls Brücken nach dem linken und rechten Oderufer. Ob 
damals auch schon das Martinskirchlein bestanden hat, wie manche Chronisten 
angenommen haben, wissen wir nicht. Nach den neuesten Forschungen 
sind erst viel später neue pfarrbezirke neben dem des Domes geschaffen 
wordenh. Überhaupt waren die kirchlichen Verhältnisse der vielen Grenz- 
kriege wegen nicht sonderlich günstig. Bis in den Anfang des 12. Jahrhunderts 
gab es in der Lreslauer Diözese keine einzige NIostergründung,- auch die 
Zahl der Gotteshäuser blieb gegenüber anderen Ländern gering. Die kirch­
liche Reformbewegung, die etwa um 1050 im Abendlande einsetzte, schlug 
hierher keine Wellen. Wie schwach und ohnmächtig die polnische Nirche war, 
beweist die Tatsache, daß sie die Missionierung der heidnischen Preußen 
andern überließ-), von Wichtigkeit war es, daß zu Beginn des 12. Jahr­
hunderts flandrische Augustiner nach Schlesien kamen und bald danach von 
Boleslaw, dem Bruder des berühmten polnischen Magnaten und Breslauer 
Statthalters, Peter Wlast, die Adalbertkirche als Geschenk erhielten. Die 
Adalbertkirche ist wahrscheinlich schon 1112 geweiht worden. Das Augustiner­
kloster auf der Sandinsel entstand 1134. Im Jahre 1148 befand sich die 
Adalbertkirche bereits imLesitze des Sandstiftesb.) Diese flandrischen Augustiner 
waren frühzeitig germanisiert worden und zogen viele Deutsche nach sichh. 
Sie haben wahrscheinlich auch die Tuchweberei nach Breslau gebracht, die 
in Flandern frühzeitig zu großer Blüte gelangt war. Die spätere Tuchmacher­
kolonie in der Breslauer Neustadt ist vielleicht auf diese flandrischen Mönche 
zurückzuführen. Aus dem Vorhandensein der Adalbertkirche müssen 
wir schließen, daß das linke Gderufer damals bereits besiedelt war- denn 
ohne Gemeinde hätte die Nirche keinen Sinn gehabt.

Es wurde vorher der Name Peter Wlast genannt. Durch seine Helden­
taten hatte er sich die Gunst Boleslaw III. von Polen erworben, und dieser 
hatte ihn zum Statthalter von Breslau eingesetzt. Seine Frömmigkeit und 
Mildtätigkeit erwarben ihm die besondere Liebe der Breslauer, weswegen 
sich auch wohl die Sage seiner Gestalt bemächtigt hat. Die liebste Stiftung 
des Grafen war ein Nloster auf dem sogenannten Elbing (am Cnde des 
heutigen Lehmdammes), weit außerhalb der Stadt. Er übergab es zunächst

i) vgl. hierzu Lambert Schulte in Darstellungen und (Quellen zur schlesischen Ge­
schichte, herausgegeben vom verein für Geschichte Schlesiens. Bd. XXIII, Breslau 
ldl8, Teil I, L. 188. Die Entstehungsgeschichte Breslaus nach Grünhagens Annahme 
wird von Lambert Schulte ebenda angezweiselt.

2) Die Nlissionierung übernahm dann der durch Boleslaw III. herbeigerufene 
Bischof Vtto von Bamberg.

3) vgl. Larl Blasel in Vorstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte. Vd.

") Markgraf in Zeitschrift für Geschichte und Altertum Schlesiens. Bd. XV. S. 530. 
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den „schwarzen Benediktinern",- doch als diese ein ausschweifendes Leben 
zu führen begannen, vertrieb er sie und übergab das Kloster den prämon- 
stratensern. Später weihte er es dem heiligen vincen; und verschaffte ihm 
besondere Reliquien, die in der Folge viele Wallfahrten zu diesem Kloster 
veranlaßten. Der (Orden der prämonstratenser war für die Entwicklung 
des Deutschtums in Schlesien von besonderer Bedeutung, da seine Mitglieder 
das Beschauliche mit dem tätigen Leben verbanden. Um die Besiedlung 
der östlichen Gebiete haben sie sich deshalb große Verdienste erworben. 
Für Peter wlast war es von Wichtigkeit, daß auf dem Bischofsstuhle in Breslau 
ein Mann saß, der einer der bedeutendsten Bischöfe Breslaus gewesen ist. 
Wie sein Name Walter bezeugt, war er kein Pole. Unweit Namur im Bistum 
Lüttich ist er geboren. Zu seiner Zeit wurde die Breslauer Oomkirche in 
Stein gebaut (wahrscheinlich nach dem vorbilde der Kathedrale zu Rouen). 
Geordnete pfarrsgsteme wurden gegründet, der französische Kirchengesang 
eingeführt. Ihm ist es auch zu danken, daß die Zisterzienser und prämon­
stratenser ins Land gerufen wurden.

Nach dem Tode Loleslaws III. zerfiel das polnische Reich. Den größten 
Teil des Landes, darunter auch Schlesien, erhielt Wladeslaus II. Dieser 
wurde später wegen seiner Herrschsucht und Grausamkeit von seinem Bruder 
vertrieben, floh an den Hof des deutschen Kaisers und starb in der Ver­
bannung. Erst sein Sohn Boleslaw erhielt mit Hilfe Friedrich Barbarossas 
einen Teil Schlesiens mit der Hauptstadt Breslau zurück. Zwar blieb sein 
Land unter der (Oberhoheit Polens, doch war es für die Entwickelung 
Breslaus von Wichtigkeit, daß Herzog Boleslaw von einer deutschen Mutter 
stammte, 17 Jahre lang in Deutschland gelebt hatte und nach dem Tode 
seiner ersten Gemahlin eine deutsche Fürstin, Adelheid von Sulzbach, heiratete. 
Er besaß volles Verständnis für die viel höhere deutsche Kultur und setzte 
alles daran, deutsche Ansiedler nach Polen zu ziehen. Der polnische Bauer 
war unfrei und dem Grundherrn mit Leib und Leben verpflichtet. Infolge­
dessen war sein Interesse an der Bebauung der Scholle nur gering. Er er­
nährte sich in der Hauptsache von Iagd, Fischerei und Holzverarbeitung. 
Polen befand sich außerdem noch auf der Stufe der Naturalwirtschaft. 
Geld war noch so gut wie gar nicht im Umlauf. Dieser Zustand hätte sich 
auch nicht von oben herab durch ein paar Anordnungen und Anweisungen 
ändern lassen. Nur das gute Beispiel konnte hier anregen und helfen. 
So waren die polnischen Herzöge, die in Deutschland andere, glücklichere 
Verhältnisse kennen gelernt hatten, darauf angewiesen, deutsche Lauern 
und Mönche ins Land zu holen. Sie riefen zunächst die Zisterzienser und 
prämonstratenser herbei, statteten sie mit besonderen Privilegien aus und 
leiteten damit den Germanisierungsprozeß ein.

Werfen wir um die Wende des 11. und 12. Jahrhunderts einen Blick 
auf das Bild des damaligen Breslau, wie es sich in den letzten Jahrzehnten 
erweitert und abgerundet hatte, so bemerken wir eine ganze Reihe neuer 
Siedlungen. Breslau war jetzt Bischofssitz und Herzogsstadt zugleich. Die 
slawische Bevölkerung hatte sich nach Süden hin bis zur Adalbertkirche aus­
gedehnt. Mittelpunkt der Stadt blieb aber auch jetzt noch die Dominsel. 
In einiger Entfernung von diesen zusammenhängenden Siedlungen waren 
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einige Dörfer entstanden, so ;. B. im Südosten der Flecken von St. Mauritius, 
im Südwesten die Kolonie Sokolnice und ziemlich weit westlich das Dorf 
Nabitin. In der Nähe von Nabitin stand eine Kapelle des St. Nikolaus, 
die Boleslaw den Zisterziensern von Leubus schenkte. Diese machten von 
dem ihnen zugestandenen Rechte, alle ihnen gehörigen Besitzungen mit 
deutschen Kolonisten besiedeln zu dürfen, Gebrauch, und so entstand hier 
ein ziemlich ausgedehntes erstes deutsches Dorf, das den Namen Stepin 
erhielt.

Am 7. Dezember 1201 starb Boleslaw. Ihm folgte sein Sohn Heinrich I. 
(1201—12Z8), der Bärtige genannt, der für die Geschichte Breslaus von ent­
scheidender Bedeutung gewesen ist. Gemeinsam mit seiner deutschen Ge­
mahlin hedwig, die später heilig gesprochen wurde, setzte er die Germani- 
sierung Schlesiens fort. Da es ihm gelang, in völlige Unabhängigkeit von 
der älteren Linie der Plasten, deren Residenz in Nrakau war, zu kommen, 
hatte er dazu auch freie Hand. Unter seiner Regierung machten sich bereits 
die ersten Anzeichen wachsenden Wohlstandes bemerkbar. Sehr kam es 
dem Deutschtum zu statten, daß Heinrichs deutsche Gattin allgemein beliebt 
und ein Vorbild edler Weiblichkeit und Frömmigkeit war. Es gelang ihr, 
die Geistlichkeit zu gewinnen, so daß auch diese die Germanisierungsbe- 
bestrebungen Heinrichs unterstützte.

Nach Unnahme Grünhagens errichtete Heinrich auf dem linken Dder- 
ufer eine neue Herzogsburg, die der Ausgangspunkt für eine weitere Be­
siedlung in südlicher und südwestlicher Richtung wurde. Wahrscheinlich ent­
stand auf diese Weise eine deutsche Stadtgemeinde, die ihren Marktplatz 
vor der Sandbrücke hatte (also da etwa, wo heute die Markthalle steht). 
Dort hatten auch die deutschen Kaufleute ihr Kaufhaus errichtet.

Unter der Regierung Heinrichs I. ist wahrscheinlich die Kirche St. Maria 
Magdalena entstanden. Im Iahre 1224 fanden Dominikanermönche durch 
Vermittelung ihres einflußreichen Priors Lzeslaus Einlaß in Breslau und 
wurden zunächst in der Abtei St. Martin auf der Dominsel untergebracht. 
Die segensreiche Wirksamkeit, die der Orden von dort aus entfaltete, fand 
bald Anerkennung: Bischof Loren; schuf den Dominikanern ein eigenes heim. 
Zu diesem Zweck erwarb er von den Augustiner Chorherren auf dem Sande 
die Adalbertkirche mit dem ihr gehörigen Grund und Boden. Ihre parochial- 
rechte und die Ausübung der gesamten Seelsorge sollten an den Bischof 
fallen, mit Ausnahme der Einkünfte aus dem Zehnten, die der Kirche von 
jeher gehört hatten. Die Dominikaner sollten ferner freies Begräbnis und 
freien Krankenbesuch haben. Dafür überwies der Bischof dem Abte des 
Sandstiftes 10 Mark Silber von der Breslauer Münze, 8 Scheffel Bischofs­
getreide, nämlich zwei Scheffel Weizen, vier Scheffel Korn und zwei Scheffel 
Hafer in Ohlauh. Am 1. Mai 1226 schenkte der Bischof dann die Adalbert­
kirche den Dominikanern.

Wenn der Bischof Loren; auch die Oberaufsicht über die freigewordene 
parochie übernommen hatte, so war die Besiedlung des linken Gderufers 
doch bereits ;u weit fortgeschritten, als daß er die seelsorgerischen ver-

V vgl. Georg Norn, Breslauer Urkundenbuch. Breslau 1870 5. 5 Nr. 5 
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Pachtungen für dieses Gebiet dem Dom hätte auftragen können. Es ergab 
sich daher die Notwendigkeit, an Stelle der Adalbertkirche ein anderes Gottes­
haus zu erbauen und diesem den alten pfarrbezirk zuzuweisen. So gründete 
Bischof Loren; die Pfarrkirche zu St. Maria Nlagdalena. Über den Lau 
der Nirche selbst besitzen wir keine Urkunden. Ein genaues Lntstehungsjahr 
läßt sich deshalb auch nicht angeben. N)ir sind aber zu der Annahme berechtigt, 
daß noch im Jahre 1226 mit dem Lau der Nirche begonnen wurde. Wir 
können ferner schließen, daß St. Nkaria Nlagdalena bis 12Z2 fertiggestellt war, 
denn in diesem Jahre starb Bischof Loren;, der nach dem Wortlaut der 
Chronik des Sandstiftes ihr Begründer gewesen ist. Der Bischof wird also 
auch der Geldgeber gewesen sein, hiermit hängt es wohl zusammen, daß 
die pfarrstellen bei Maria Magdalena bis ;ur Reformation imnrer durch 
das Domkapitel besetzt worden sind. Wir stellen uns mit diesen Behauptungen 
in Widerspruch ;u andern Geschichtsschreibern, die der Bürgerschaft Breslaus 
den Hauptanteil an der Erbauung unserer Nirche zuschreiben möchten. 
Ehrhardt sagt in seiner „presbgterologie des Evangelischen Schlesiens" folgen­
des: „Die Struktur und Festigkeit ihres Mauerwerks zeugen vorteilhaft für 
ihr graues Altertum. Das eigentliche Jahr ihrer Gründung ist noch nicht 
erforscht,- doch lehrt der Augenschein, daß sie im Anfänge des ll. Jahr­
hunderts entstanden sei. Wenigstens stund sie schon in ihrer gegenwärtigen 
Form vor dem Jahre l048 und war noch eher massiv gebaut als die bischöfliche 
Domkirche auf St. Johannis-Jnsel. — Ist Maria Magdalenakirche eher 
da gewesen als die Vomkirche, so kann man nicht glauben, daß die Bischöfe 
etwas zu ihrem Entstehen beigetragen haben. Sie ist vielmehr ein Werk 
der gottseligen Freigebigkeit der Breslauer Bürgerschaft" h. —Nach einer 
anderen Fassung soll auf dem Platze unserer Nirche früher eine Napelle 
des heiligen Andreas errichtet gewesen sein. Man könnte in ihr das Nirchlein 
des Friedhofs sehen, der zur Adalbertskirche gehörte, va die Maria-Magda- 
lenen-Nirche auch dem heiligen Andreas geweiht war, ist diese Tradition nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen, vielleicht handelt es sich aber auch 
nur um eine Sage, die ebensowenig auf Tatsachen beruht wie die, daß 
auf dem Platze der Elisabethkirche früher eine Nirche des heiligen Laurentius 
gestanden habe?). Dieser ersten aus Holz errichteten Maria-Magdalenen- 
Nirche war keine lange Lebenszeit beschieden; denn 1241 ist sie wahrscheinlich 
zum Teil niedergebrannt. In diesem Jahre fielen die Mongolen in Polen 
ein und kamen auf ihrem vernichtungszuge auch nach Breslau. Das Gerücht 
von der unmenschlichen Grausamkeit der Tartaren verbreitete sich wie ein 
Lauffeuer durch Schlesien. Niemand war gegen diesen Feind gerüstet, 
kein Widerstand schien seinen dämonischen vorwärtsdrang aufhalten zu

p Ehrhardt, presbgterologie des Evangelischen Schlesiens, I. Teil, Liegnitz 1780 
Kapitel III. L. 290/91. GegenJuese Annahme Ehrhardts ist einzuwenden: Wenn 
beide Kirchen etwa zu derselben Zeit entstanden wären, hätte man Maria Magdalena 
unmöglich in so unmittelbarer Nähe der Adalbertkirche erbaut. Wir werden hierauf 
später noch einmal zurückkommen.

V vgl. Schönborn, Beiträge zur Geschichte der Schule zu St. Maria Magdalena 
Programm I 5. 22 und Luchs in Abhandlungen der Schlesischen Gesellschaft für vater­
ländische Kultur 1862. heft I. S. 1S.
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können. Herzog Heinrich II., der tapfere Sohn Heinrichs des Bärtigen, 
trat endlich den tartarischen Reitermassen bei Liegnitz entgegen. In der 
furchtbaren Schlacht bei Wahlstatt, am 9. April 1241, fiel Herzog Heinrich II. 
Oie Mongolen wagten aber nach seinem heldenmütigen Widerstände nicht, 
weiter nach Westen vorzudringen. Schlesien war hier zum ersten Male 
das feste Bollwerk, an dem die Stoßkraft eines schlimmen Feindes er­
lahmte. Das deutsche Reich wurde auf diese Weise vor großen Verwüstungen 
bewahrt.

Die zurückflutenden Mongolenscharen kamen auch vor die Stadt Breslau. 
Indessen hatten die Bewohner des linken Gderufers es für ratsam gehalten, 
ihre Häuser selbst zu zerstören und sich auf die Oominsel zurückzuziehen. 
Oie Tartaren fanden nur einen Trümmerhaufen vor und versuchten vergeblich, 
die Oominsel zu erreichen. Nach kurzer Zeit zogen sie daher weiter.

Oas alte slawische Breslau aber war vernichtet. Inwieweit die Maria- 
Magdalenen-Nirche dabei Schaden gelitten hat, wissen wir nicht. Jedenfalls 
ist ihr Holzbau nicht geblieben. Doch was zunächst wie ein unabsehbarer 
Verlust aussah, verwandelte sich sehr bald in das Gegenteil. Gerade die 
restlose Zerstörung der slawischen Siedlungen auf dem linken Oderufer 
wurde der Anlaß zur Gründung eines neuen deutschen Breslau. Bald nach 
dem Abzüge der Mongolen ging man an den Wiederaufbau. Oa Herzog 
Heinrich II. bei Liegnitz gefallen war, übernahm seine Gemahlin Anna für 
seine fünf noch unmündigen Söhne die Regierung. Sie und ihr ältester 
Sohn Loleslaw gaben den deutschen Raufleuten den Grund und Boden, 
auf dem sie eine deutsche Stadt erbauten. Auf einem im Südwesten der 
Oominsel gelegenen freien Platz wurde zunächst das Ouadrat des Ringes, 
wie es noch jetzt besteht, abgesteckt. Wohl wundern wir uns heute über die 
für eine völlige Neugründung riesigen Ausmaße dieses Marktplatzes. Solche 
Unternehmungslust war aber in damaliger Zeit nichts Seltenes. Diesem 
Wagemut, dieser bewunderungswürdigen Unbekümmertheit und Zähigkeit 
verdankte das Deutschtum des Mittelalters seine Lxpansionskraft. Auch 
wenn wir beobachten, wie im Mittelalter gewaltige Nirchenbauten von einer 
Generation begonnen, von der nächsten fortgesetzt und vielleicht erst von 
der dritten oder vierten vollendet wurden, fällt uns dieselbe Sorglosigkeit 
um das endliche Gelingen auf.

Die Ringanlage ist dieselbe wie die anderer großer Städte des Ostens, 
z. V. Lübecks, Danzigs und Nrakaus. Eine Besonderheit Vreslaus ist es, 
daß im Südwesten des Ringes ein kleiner Platz, der sogenannte polnische 
Markt (später der Salzring) freiblieb. Im Nordwesten wurde ein ähnlicher 
Platz für die Errichtung der Elisabethkirche bestimmt. Wir sehen hieraus, 
daß sie die eigentliche Pfarrkirche für die neue deutsche Stadt werden sollte. 
St. Elisabeth ist wahrscheinlich zwischen 1242 und 1248 von Loleslaw II. 
erbaut wordenh. Ihre Entwicklung zur wirklichen Stadtpfarrkirche wurde 
freilich sehr bald gehemmt,- denn der Nachfolger Loleslaw II., Heinrich III.,

v Vgl. Grünhagen, Oie Anfänge der Pfarrkirchen zu Maria Magdalena und 
Elisabeth. Abhandlungen der Lchlesischen Gesellschaft für vaterländische tlultur. Philo­
sophisch historische Abteilung. 1867.
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verlieh im Jahre 1253 das Lesitzrecht dieser Kirche dem Hospital zur heiligen 
Elisabeth, das dem Matthiasstifte gehörte. Diese Inkorporation hat die 
Elisabethkirche ihrer eigentlichen Zweckbestimmung entfremdet.

Was ist nun aber aus der Maria Magdalenenkirche geworden? Ein 
Blick auf die Anlage des Ringes legt uns die Vermutung nahe, daß auf das 
Bestehen von Maria Magdalena Rücksicht genommen worden ist. Während 
die Westseite des Ringes ungeteilt bleibt, wird die Gstseite durch eine breite 
verbindungsstraße zur Magdalenenkirche hin durchbrochen. Die Gassen, 
welche die Nord- und Südseite des Ringes aufweisen, sind so enge, daß sie 
mit der breiten Straße im Osten nicht verglichen werden können^)- Wenn 
wir uns fragen, warum die deutsche Stadtgemeinde nicht einfach die Magda­
lenenkirche als Pfarrkirche in ihren Stadtplan einbezogen, so finden wir eine 
Antwort in der vorhin erwähnten Tatsache, daß Bischof Loren; der Patron 
der von ihm erbauten Kirche war und dieses Besitzrecht auf seine Nachfolger 
vererbte. Noch l499 wird St. Maria Magdalena von Bischof Johann als 
rechtmäßiger Besitz des Domkapitels bezeichnet?). Die Pfarre wurde das 
ganze Mittelalter hindurch auch nur an Mitglieder des Domkapitels ver­
geben. Die deutsche Stadtgemeinde aber wollte ihre eigene Pfarrkirche 
haben, die unabhängig vom Patronat des Bischofs war. Daß in der Folgezeit 
Maria Magdalena diese Bestimmung besser erfüllte als Elisabeth, war nicht 
die Schuld der Bürgerschaft.

Wir müssen uns den ganzen Vorgang also so vorstellen, daß bald nach 
der Zerstörung Breslaus durch die Mongolen mit dem steinernen Bau der 
Kirche begonnen und daß dieser im Laufe des 13. Jahrhunderts vollendet 
wurde. Über die einzelnen Phasen der Baugeschichte wird in einem andern 
Aussatz dieser Festschrift berichtet werden.

Wir haben nach dieser Orientierung in der ältesten Geschichte Breslaus 
eine sichere Grundlage für die Entstehung unserer Kirche gefunden. Wenn 
wir die Ergebnisse noch einmal kurz zusammenfassen, so läßt sich sagen, 
daß die Maria-Magdalenen-Kirche wahrscheinlich im Jahre l226 durch den 
Bischof Lorenz begründet worden ist mit der Bestimmung, die frühere 
pfarrgemeinde von St. Adalbert zu übernehmen. Der hölzerne Lau der 
Kirche ist im Mongolensturm l24l vernichtet worden, doch blieb der pfarr- 
bezirk als solcher bestehen. Die Magdalenenkirche stammt daher noch aus 
dem alten slawischen Breslau und gewinnt dadurch als älteste evangelische 
Pfarrkirche unserer Stadt eine besondere Bedeutung. Im 13. Jahrhundert 
ist der steinerne Neubau vollendet worden; ihre heutige Form, insonder­
heit die beiden Türme, hat sie aber wahrscheinlich erst in späterer Zeit 
erhalten.

i) Srünhagen, Abhandlungen der Lchlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur, a. a. G. 5. 3 sf.

2) Markgraf, Beiträge zur Geschichte des evangelischen kirchenwesens in Breslau, 
Breslau l877. S. 4, vgl. auch Grünhagen, Geschichte Schlesiens. Gotha 1884, I. Bd. 
Anmerkung S. 27.
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II.
An dem Wiederaufbau der Kirche des heiligen Apostel Andreas und der 

Maria Magdalena, wie sie mit vollständigem Namen hieß*), können drei 
Faktoren beteiligt gewesen sein: die Herzöge, die Bischöfe und die Bürger- 
schaft^). Die Herzöge schalten wahrscheinlich ganz aus, weil sie den Bischöfen 
dieser Zeit nicht wohlgesinnt waren und darum auch nicht geneigt waren, 
sie durch große Geldsummen zu unterstützen. Ihre Macht verringerte sich 
im l4. Jahrhundert auch immer mehr. Heinrich VI. sah seinen Stolz darin, 
der Bürgerschaft zu Macht und Ansehen zu verhelfen,- für sich selbst nahm 
er keine besonderen Privilegien und Pfründen mehr in Anspruch. Mit ihm 
erlosch das für Schlesiens Geschichte so bedeutungsvolle Geschlecht der piasten, 
und Breslau kam unter die Lehnshoheit Johanns von Böhmen.

Die Einnahmen der Bischöfe waren nicht groß genug, als daß sie so 
gewaltige Bauten, wie die der Magdalenenkirche, hätten von sich aus be­
streiten können. Den Hauptanteil der Laukosten hat demnach die Breslauer 
Bürgerschaft getragen, wenn wir an jene ersten Bewohner Breslaus denken, 
die wir eingangs kennen gelernt haben, so möchten wir ihnen solchen Wohl­
stand allerdings kaum zutrauen. Wir müssen aber bedenken, daß nach Aus­
setzung der Stadt zu deutschem Recht eine ganz neue Zeit in der Breslauer 
Geschichte beginnt. Die deutschen Kaufleute waren angesehene Handels­
herren, die jene Unterwürfigkeit der einheimischen Bewohner, von der oben 
die Rede war, nicht kannten. Durch die wertvollen Handelsprivilegien, 
die ihnen die piastenherzöge verschafft hatten, wuchs Breslau immer mehr 
zur anerkannten Hauptstadt Schlesiens empor, der gegenüber die Konkurrenz 
anderer Städte wie Schweidnitz und Liegnitz allmählich ganz zurücktratch. 
Oie Verleihung des Magdeburgischen Rechts (am 16. Dezember 1261) hatte 
auch die Ausgestaltung der inneren Angelegenheiten der Stadt in erfreulicher 
Weise angebahnt. Die Bürgerschaft erhielt eine ständige, aus ihrer Mitte 
gewählte Vertretung, den Rat, der mit der schwindenden Macht der Herzöge 
und mit der Zunahme des bürgerlichen Wohlstandes immer selbständiger 
die Geschicke der Stadt lenkte. Dem Rat gehörten als sogenannte Älteste 
und Ratmannen zunächst ausschließlich die reichen Kaufleute an, die in der 
Stadt ihre Handelshäuser und außerhalb große Landgüter besaßen und sich 
aristokratisch gegen die andern Stände abschlossen. Als Ratmannen übten 
sie ein Aufsichtsrecht über die Innungen aus. Diese wiederum hielten durch 
den straffen Zusammenschluß ihrer Angehörigen jede Konkurrenz nieder 
und entwickelten sich zu machtvollen Standes- und Wirtschaftsorganisationen. 
Sie bildeten den gesunden Mittelstand Breslaus. Es kam schließlich dahin, 
daß Handwerker und Patrizier um die Herrschaft im Stadtregiment stritten; 
denn die Zunftmeister waren nicht minder wohlhabend als die Kaufherrn. 
Das 14. Jahrhundert ist erfüllt von Kämpfen dieser Art. Daneben bestand 
eine untergeordnete arme Schicht von Krämern und Arbeitern, die voll-

i) vgl. Schmeidler, Urkundliche Beiträge zur Geschichte der Haupt-Pfarrkirche 
5t. Maria Magdalena in Breslau vor der Reformation. Breslau 1838. 5. 2.

Markgraf, a. a. O. 5. 6.
Ich folge hier der Darstellung von §. G. U. Weiß, Chronik von Breslau. Bres- 

lau l888.
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kommen machtlos war, und erst im 15. Jahrhundert durch mancherlei revo­
lutionäre Bestrebungen für kurze Zeit den Ratmannen ihren Willen aufzwangen. 
Die Krämer teilten sich im Laufe der Zeit ihrem vermögen entsprechend in 
drei Gruppen: die Keichkrämer, die Partkrämer und die armen Krämer.

Dieser Umblick an der Wende des 13. und 14. Jahrhunderts verschafft 
uns den Eindruck, daß die Bürgerschaft Breslaus zum Bau der Maria-Magda- 
lenen-Kirche wohl in der Lage war. Wir dürfen aber nicht annehmen, daß 
der Rat der Stadt zu diesem Zwecke einfach größere Summen zur Verfügung 
gestellt hat. Wie aus den uns erhaltenen städtischen Rechenbüchern dieser 
Zeit hervorgeht, hat man für Kirchbauten gar keine Summen ausgeworfen. 
Wahrscheinlich sind die Geldmittel aus Kollekten, Gpferstöcken, Ablaß- 
überschüssen und besonderen Umlagen aufgebracht wordenh. So kam eine 
Kirchkasse, auch Kirchlade genannt, zustande, die von den Kirchvätern ver­
waltet wurde. Die Kirchväter stammten aus der Bürgerschaft, wurden aber 
nicht von ihr gewählt, sondern vom Rat ernannt. In bestimmten Zeit- 
abständen wurden sie durch andere ersetzt, konnten aber auch längere Zeit 
im Amte bleiben. In der Regel waren es zwei, einer gehörte dem Rate an. 
Sie hatten weitgehende Vollmachten und konnten selbständig über größere 
Summen verfügen, waren aber dem Rat verantwortlich. Letzterer war also 
die oberste Aufsichtsbehörde der Stadtpfarrkirchen. Diese Ordnung hängt 
mit der Tatsache zusammen, daß es eine kirchliche Gemeinde im rechtlichen 
Sinne und im juristischen Sprachgebrauch damals noch nicht gak?). Eine 
Gemeinde war die Zusammenfassung der Personen, die innerhalb einer 
parochie ein Anrecht auf die Seelsorge ihres Pfarrers hatten. Dementsprechend 
war die innere Stadt in zwei pfarrbezirke geteilt, deren Grenze durch die 
Linie der Schmiedebrücke, der östlichen Ringseite und der Schweidnitzer Straße 
gebildet wurde. Alles, was östlich dieser Linie lag, gehörte zu Maria Utagda- 
lena. Als Korporation und Rechtsperson trat diese Gemeinde niemals her­
vor- sie war etwas der Kirche Untergeordnetes. Als Einheit wurde sie nur 
gelegentlich behandelt. Wenn z. B. ein Zrevel gegen die Geistlichkeit oder 
die Kirche in ihrem Bezirk begangen worden war, kam es vor, daß die ganze 
parochie mit dem Interdikt belegt wurdeh. In dem Stadtteile, der zur 
Magdalenenkirche gehörte, wohnten viele reiche Handelsherren und Hand­
werksmeister, wie überhaupt der Osten der vornehmere Teil der Stadt 
gewesen zu sein scheint. Rein deutsch ist die Ularia-Ulagdalena-Gemeinde 
damaliger Zeit wohl nicht gewesen, da noch im 15. Jahrhundert in der 
Lhristophorikirche deutsch und polnisch gepredigt wurdeh. hier wohnten 
viele Kürschner und Goldschmiede. Der obere Teil der Albrechtsgasse vom 
Ring bis zur Altbüßerstraße wurde lange Zeit „Unter den Goldschmieden" 
genannth. Die Kürschnerinnung war so wohlhabend, daß sie sich besondere 
Rechtsansprüche auf die Lhristophorikirche erwerben konnte. Dieser all­
gemeine Wohlstand kam unserer Kirche in zahlreichen Stiftungen zugute?

v Markgraf, a. a. G. 5. 8.
2) Markgraf, a. a. G. S. 13.
->) weiß, a. a. G. 5. 12S und S. 185.
4) Markgraf, a. a. G. 5. 17.
h weiß, a. a. D 168.
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denn damals war die Bürgerschaft der Geistlichkeit treu ergeben. Sie setzte 
ihren Stolz darein, ihre Kirchen so prächtig wie möglich auszustatten, doku­
mentierte sich doch in ihnen am sichtbarsten der Reichtum der Stadt. Ruch 
zu großen Schenkungen war man stets gern bereit, in der Hoffnung, sich 
damit einen Schatz im Himmel zu erwerben.

Mir können uns nun ungefähr ein Bild machen von der ersten deutschen 
Gemeinde, die zur MariaNagdalenem gehörte. Die eben erwähnte 
Rirchenfreudigkeit fand ihren Ausdruck in zahlreichen Rapellen und Mären, 
die von Innungen oder Privatpersonen der Rirche im Laufe der Zeit gestiftet 
wurden. Ruf diese wollen wir noch kurz eingehen. Die machtvoll sich ent­
faltende Rirche des Mittelalters verlieh ihrer überragenden Stellung im 
Geistesleben der Völker dadurch Ausdruck, daß sie ihre Gottesdienste immer 
feierlicher und prunkvoller ausgestaltete. Die aufblühenden deutschen Städte 
kamen diesem Rntrieb gern entgegen, breitete doch der kirchliche Pomp 
einen eigentümlichen Glanz über das ganze Zeitalter. Daneben rangen aber 
auch tief religiöse Mächte nach einem Ausdruck. Der Hochaltar einer Rirche 
reichte bald nicht mehr aus, um all den frommen Betern Gelegenheit zu 
Andacht und Erhebung zu geben; zahlreiche Nebenaltäre und Rapellen, ja 
sogar Zilialkirchen mußten errichtet werden. So entstand bald nach der 
Erbauung der Magdalenenkirche innerhalb ihres pfarrbezirks die Lhristophori- 
kirche, anfänglich „Rapelle zur ägyptischen Maria" genannt, in welcher die 
Innung der Rürschner, die eine der ältesten der Stadt war, das Patronat 
über fast alle Märe besaß und später auch ein Zustimmungsrecht zur Er­
nennung des dort amtierenden Predigers innehatte. Seit l308 erhob sich 
innerhalb der Magdalenenparochie die Dorxoris-Mristi-Rirche, die später 
in den Besitz der Iohanniter-Ritter überging. Außerdem wird eine Rapelle 
des heiligen hierongmus als Zilialkirche genannt, verlangten die Stifter 
und ihre Nachfolger ein Patronatrecht, so hatten sie auch für die bauliche 
Erhaltung Sorge zu tragen. §and sich schließlich kein Wohltäter mehr, so 
gingen die Rapellen entweder ein oder sie wurden als Begräbnisstätten 
verkauft. Allmählich ergaben sich auf diese Meise sehr schwierige Verhältnisse, 
so daß wir heute kaum noch wissen, wo die zahlreichen urkundlich bestätigten 
Rapellen bestanden haben mögen, wem sie zuletzt gehörten und wann sie 
dem verfall preisgegeben wurden. Ms einer ganzen Reihe von Stiftungs- 
urkunden sind uns die Namen dieser Rapellen bekannt. Ms dem Jahre 1403 
stammte die Heisen-Rapelle, 1406 die Stengilgnne-Rapelle, l429 die Golt- 
bergs-Rapelle, 1433 die Rothe-Rapelle, l456 die Tost-Rapells, 1462 die 
Stromhin-Rapelle, 1483 die Heinrichs-Rapelle, 1484 die Heugels-Rapelle, 
1487 die Bartsch-Rapelle, 1495 die Begers-Rapelle, 1508 die Banke-Rapelle 
usw. Mer die Breslauer Stadtgeschichte kennt, dem sind manche dieser 
Namen nicht fremd, haben doch ihre Träger zu gewissen Zeiten eine große 
Rolle gespielt. Außerdem entstanden Rapellen, die den verschiedenen Zünften 
gehörten. So wissen wir von einer Rürschner-Rapelle, die 1402—1404 von 
der Innung erbaut wurde, einer Schneiderkapelle, einer Bäcker-, Meber-, 
Goldschmiede- und Tischlerkapelle^).

Schmeidler, a. a. G. 5. 1S.
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Daneben gab es eine ganze Anzahl von Vermächtnissen zur Ausschmückung 
der Kirche, zur Unterhaltung des Gottesdienstes und des kirchlichen Gebäudes, 
zur Verbesserung der Einkünfte der Geistlichen, zur Linderung der Not der 
Armen und kranken usf. Besondere Altarstiftungen mag es schon im 
13. Jahrhundert gegeben haben; diese wurden im l4. und l5. Jahrhundert 
teilweise neu fundiert und dotiert. So errichtete man 1374 den Altar zu 
Ehren der Himmelfahrt Jesu, des heiligen Nikolaus, Lrasmus und der 
heiligen hedwig, im Jahre 1383 den Altar der Jungfrau Maria, später 
den Altar der vier Kirchenlehrer, den Altar der heiligen drei Könige, den 
Altar der 24 ältesten heiligen, den Altar Ludwig des Bekenners usw?). 
Es ist unmöglich, all diese Altarstiftungen aufzuzählen, bestanden doch um 
1600 58 Altäre bei Maria Magdalena. Rechnet man hinzu, daß durch den 
Ablaßhandel, die Stolgebühren und ähnliche Dinge der Geldbeutel der 
Bürgerschaft auch noch stark in Anspruch genommen wurde, so haben wir 
einen Begriff nicht nur von der Leistungsfähigkeit, sondern auch von der 
Vpferfreudigkeit der damaligen Breslauer Bürgerschaft. Wenn der Rat 
dann zur Zeit der Reformation einen Anspruch auf das Besetzungsrecht an 
den Pfarrkirchen erhob, so konnte ihm das von rechtlich denkenden Menschen 
unmöglich bestritten werden, war es doch die von ihm vertretene Bürger­
schaft, die durch ihre Zreigiebigkeit bis dahin die Magdalenenkirche erhalten 
hatte.

Die Geistlichen, die das Pfarramt an Maria Magdalena verwalteten, 
waren meistens Kanoniker vom Dom und standen den jeweiligen Bischöfen 
vermutlich sehr nahe. Dieses bischöfliche Besetzungsrecht wurde immerhin 
in gewisser Meise durch das Privileg der Stadt eingeschränkt, die äußere 
kirchenordnung (jus oiroa saora), also auch den Gottesdienst, aufrecht zu 
erhalten. Bei den wiederholten Konflikten zwischen der Stadt und dem 
Domkapitel war hierdurch dem Rat eine Möglichkeit gegeben, den bischöf­
lichen Interdikten und Bannbullen zu trotzen. Ein Vorschlagsrecht für die 
Ernennung der Pfarrer besaß der Rat bis zur Reformation jedoch nicht, 
obgleich er es gern für die Stadtpfarrkirchen gehabt hätte. Patronats- und 
Jnvestiturbehörde war für Maria Magdalena bis ins 16. Jahrhundert das 
Domkapitel.

Die Pfarrer führten den Titel xlobanus oder auch reMor soolssiae, 
mitunter wurden sie auch als pastor oder paroobus bezeichnet. Sie hatten 
die Gberaufsicht über alle ihre parochie betreffenden kirchlichen Angelegen­
heiten. Anfangs mußten sie sich auch wohl in ihrer Eigenschaft als Kanoniker 
vom Dom eine Gerichtsbarkeit in weltlichen Dingen an, doch nahm der sehr 
energische Einspruch Kaiser Karls IV. bei seiner Anwesenheit in Breslau 
im Jahre 1367 dem Domkapitel jedes Recht auf die weltliche Herrschaft 
über Stadt und Fürstentum Breslau?). Die Pfarrer bezogen sämtliche Stol­
gebühren, d. h. alle Einkünfte aus ihren Amtshandlungen. Zür jede Taufe, 
jedes Begräbnis, jeden Krankenbesuch erhielten sie eine bestimmte Geld­
summe, die nicht in die kirchenkasse floß, sondern ihnen allein Zustand. Auch

*) Schmeidler, a. a. V. S. 6/7, weitere Märe siehe 5. 14—19. 
weiß, a. a. <v. S. 241.
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auf die Einnahmen aus neuerrichteten Kapellen und Zilialkirchen hatten sie 
Anspruch. Wenn das Pfarramt zu umfangreich wurde, nahmen sie sich 
Gehilfen und besoldeten diese. Es stand ihnen frei, auf ihr Amt zu ver­
zichten oder auch mehrere Pfarren zu verwalten. Durch mancherlei Stiftungen 
hatten sie sich auch ein Vorschlagsrecht bei Besetzung verschiedener geistlicher 
Ämter bei Maria Magdalena verschafft). Außerdem waren die Pfarrer 
seit 1405 selbständige Besitzer des pfarrhofes.da sie ihn aus eigenen Mitteln 
gekauft hatten.

Dem Pfarrer stand der Vikar zur Seite. Er war sein Vertreter in allen 
Amtshandlungen, sozusagen sein proourutor. Schon 1360 wird uns ein 
Vikar bei Maria Magdalena genannt. Seine Stellung war zunächst ziemlich 
untergeordnet und armselig, da ihm zumeist die Amtstätigkeit zufiel, die kein 
Geld einbrachte: das predigen. Der Vikar war dementsprechend in erster 
Linie Prediger und wird in Urkunden meistens als preäioubor vsrbi clivini, 
d. h. Prediger des göttlichen Wortes, bezeichnet. Lei der Berufung des 
Johann Hetz hat dies Predigeramt eine ganz besondere Rolle gespielt. Zu 
Zeiten sind die Prediger besonders stark hervorgetreten, da sie ihre Predigt­
befugnis geschickt auszunützen verstanden und dadurch bedeutenden Einfluß 
auf die Bürgerschaft ausübten. Wir werden hierüber noch Näheres hören. 
Ihre Stellung hob sich, als auch für sie besondere Stiftungen gemacht wurden. 
Im Zahre 1435 erreichten sie sogar eine gewisse finanzielle Sicherstellung,- 
denn damals bestimmte Bischof Eonrad, daß der Altar der Jungfrau Maria, 
Johannis des Täufers und Evangelisten, Ehristophorus und der heiligen 
Ratharina in der Maria Magdalenenkirche auf Veranlassung seines Patrons, 
Dr. meckio. Johann Goltberg, künftig mit dem Amte eines Predigers ver­
bunden sein sollte?). Es durfte also nur der jeweilige prsckioator mit diesem 
bsnstioio belehnt werden und dessen Einkünfte beziehen. Wiederholt mag 
es auch vorgekommen sein, daß der Vikar seine Befugnisse überschritt und 
dadurch mit seinem Pfarrer in Ronflikt geriet?).

Weitere Hilfskräfte standen dem Pfarrer in den Raplänen zur Ver­
fügung. Meistens waren es zwei oder drei. Sie wohnten und aßen im 
Pfarrhaus, wurden auch wohl vom Pfarrer besoldet. Sie hatten die Amts­
handlungen zu erledigen, die am unbequemsten und unbeliebtesten waren, 
z. B. die täglichen §rüh- und Abendmessen. Ihre Aufgabe war es ferner, 
Lanndrohbriefe des Bischofs zu veröffentlichen und neue Altaristen in ihre 
Altardienste einzuführen. Jeder Raplan hatte für eine Woche die laufenden 
Geschäfte zu besorgen. Er wurde daher auch Vsbckoinaäurius genannt. 
Ursprünglich werden die Rapläne wohl, wie ihr Name sagt, die gottesdienst- 
lichen Handlungen in den Rapellen versehen haben. Als dann die Zahl 
dieser Rapellen wuchs, so daß ihre Rraft für die daraus entstehende Ver­
pflichtungen nicht mehr ausreichte, wurden besondere Altaristen angestellt, 
die wir noch näher kennen lernen werden.

W Schmeidler, a. a. G. 5. 26: Oem Patron einer Stiftung stand meistens ein prä- 
sentationsrecht zu, die Investitur, d. h. die eigentliche Belehnung erfolgte aber nur 
durch den Bischof.

D Schmeidler, a. a. G. 5. 27.
Z) Schmeidler, a. a. <v. S. 27.
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An dieser Stelle sei dann der rsotor soola-s genannt, der Leiter der 
Maria-Magdalenen-Schule, der in Abhängigkeit vom Pfarrer und seinen 
Gehilfen stand. Wir dürfen diesen rsotor allerdings nicht mit heutigen 
Schulleitern vergleichen. Die Magdalenenschule war gelegentlich der Anwesen­
heit des Kardinals und Zisterzienser-Grdensgenerals Guido am l2. Februar 
l267 gegründet worden. Die Minder der Magdalenen-Parochie muhten 
damals die Oomschule besuchen, zu der von der Altstadt aus nur eine enge 
baufällige Brücke führte. Den Eltern war das zu gefährlich, darum veranlaßten 
sie die Gründung einer Schule in ihrem pfarrbezirk. Der reotor sookao war 
nach seiner Investitur durch den Bischof selbständiger Herr seiner Schule. 
Er bezog das Schulgeld und stellte nach Belieben Gehilfen an, die ihn heim 
Unterricht unterstützten und die er besoldete. Ein festes Gehalt bezog er 
nicht,- doch wurden später auch für ihn Stiftungen gemacht, die seinen Lebens­
unterhalt sicherstellten. Er leitete den Sängerchor in der Kirche und bereitete 
seine Schüler auf den Kirchendienst vor. Aus einem Schreiben vom Jahre 
1459 geht hervor, daß die Schüler mitunter zwanzigjährige Menschen waren, 
die den Priester bei der Messe bedienten, ihn bei Krankenbesuchen begleiteten 
und die heiligen Gefäße trugen. Die Schulrektoren scheinen im 14. Jahr­
hundert schon recht wohlhabend gewesen zu sein; denn sie waren in der Lage, 
der Kirche einige Altarstiftungen zu machen. Die Magdalenenschule wurde 
erst zur Zeit der Reformation selbständig und unabhängig.

An sonstigen Kirchenbeamten, die die üblichen Kirchendienste zu versehen 
hatten, gab es den Glöckner, der das Glöcklein bei der Messe läutete, den 
Vorsänger oder Signatar, der den Sängern das Zeichen zum Beginn ihres 
Gesanges gab, den Untervorsänger und Ältesten der Schule, die Chorsänger 
oder Schüler, den Orgelspieler, den Bälgetreter, den Unterschaffner (snb- 
skovistzÄnns), die Kirchendiener und die Glockenläuter auf den Türmen-).

Damit haben wir die eigentlichen und ständigen Beamten an Maria 
Magdalena kennen gelernt. Unsere Aufmerksamkeit müssen wir nun noch 
den sogenannten Altaristen zuwenden, die sich allmählich einen so großen 
Einfluß zu sichern wußten, daß sie neben der regulären pfarrgeistlichkeit 
eine Macht für sich waren. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß die 
Menschen des Mittelalters aus echt religiösen Antrieben den Weg zur Kirche 
fanden. Hungersnot und Pest, Krieg und Feuersbrunst brachten immer 
wieder große Nöte über das Volk, so daß der Tod für den Einzelnen ein 
sehr unmittelbares und ewig gegenwärtiges Erlebnis war. Dies gab auch 
wohl die Veranlassung, daß man sich ständig mit dem Zortleben im Jenseits 
beschäftigte und auf sein Seelenheil ängstlich bedacht war. Nach dem ganzen 
Gottes- und Kirchenbegriff des Mittelalters sah man das Hauptverdienst 
eines Menschen in der Verrichtung guter Werke, die dem Dienst der Kirche 
gewidmet waren, von der Glaubensgewißheit und Freiheit eines Lhristen- 
menschen, die wir Evangelischen heute als einen selbstverständlichen Besitz 
betrachten, wußte jene Zeit noch nichts. Oie Kirche verstand es, diesen

v Das Gründungsjahr ist 1267 und nicht 1266, wie Schönborn annahm. vgl. 
Schulprogramm des Maria-Magdalenen-Ggmnasiums von 1843 in Markgraf, Zeit­
schrift für Geschichte und Altertum Schlesiens. 1866. Ld. V. S. 98.

?) Schmeidler, a. a. G. S. 31.
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angstvollen Aberglauben zu fördern und zu pflegen, hoben sich doch mit 
der Zahl der guten Werke auch ihre Einkünfte und ihr Ansehen. Sie erhob 
auch keinen Einspruch, als im ausgehenden Mittelalter von all dem Betrieb 
nur noch Äußerlichkeiten übrig blieben,- denn sie selbst verfiel den wirkenden 
Zeitmächten des Machthungers, der Geldgier und der Korruption und ver­
wahrloste genau so wie die Menschheit, deren geistliches Erbe sie verwaltete. 
Diese Entwicklung spiegelt auch der Stand der Altaristen wieder, dem wir 
bei Maria Magdalena begegnen. Als die guten Werke der Breslauer Bürger- 
schaft überhand nahmen, so daß die Kapläne für all die Altäre und bezahlten 
Seelenmessen nicht mehr ausreichten, wurden andere Priester zum Altar­
dienst herangezogen, die der Kirche sonst eigentlich fern standen. Sie nahmen 
solche Aufträge und Belehnungen auch gern an, boten sie ihnen doch Gelegen­
heit, ihre Einkünfte zu erhöhen. So wird uns ;. L. bestätigt, daß der bischöf­
liche Gffizial M. Goldberg im Jahre 1434 Scholasticus beim Dom, Pfarrer 
bei Maria Magdalena und Altarist bei St. Elisabeth war*).

Wer zur Stiftung eines neuen Meßaltars zu arm war, vermachte 
wenigstens ein paar Mark zu Händen eines Altaristen für einen bestimmten 
Altar. Es bestand auch die Möglichkeit, an einem Altar mehrere Altardienste 
einzurichten. Zeder Altardienst brächte durchschnittlich einen Ertrag von 
10 Mark jährlichem Zins, oft aber auch bedeutend mehr. Die Bestimmung, 
daß ein Altardienst immer einen besonderen Priester haben mußte, erhöhte 
die Zahl der Altaristen gewaltig. Es entstand ein geistliches Proletariat, 
das durch seine Armseligkeit und Geldgier den Priesterstand in Verruf brächte. 
Um das Zahr l500 gab es an 58 Altären der Maria-Magdalena-Kirche 
114 Altaristen. Zur Zeit der Reformation hatte Breslau 50 000 Einwohner, 
davon gehörten tausend dem geistlichen Stande an- jeder 50. Breslauer 
Bürger war also ein Geistlicher. Oa jeder Altarist meistens wöchentlich 
mehrere Messen zu lesen hatte, fanden also um das Zahr 1500 jährlich rund 
10 000 regelmäßige Messen statt, hatte ein Priester mehrere Altaristenstellen 
inne, so mußte er an hohen Festtagen in der Kirche sein, die den Vorzug hatte.

ver äußere Hergang bei einer Stiftung war etwa folgender: Der Bürger, 
der einen Altar errichten lassen wollte, benachrichtigte wahrscheinlich zunächst 
den pfarrherrn, bezahlte die erforderliche Summe, oder gab an, auf welche 
Weise diese eingezogen werden sollte. Dann hatte er das Recht, einen Priester 
vorzuschlagen, der mit seinem Altar belehnt werden sollte, verzichtete er 
hieraus, so konnte die ihm zustehende präsentationsbefugnis, den Kirchen­
vätern, den Ratmannen, den Ältesten einer Znnung oder beliebigen dritten 
Personen übertragen werden. Dabei kam es schon im 14. Zahrhundert vor, 
daß Priester zum Patron des von ihnen gestifteten Altars den Rat der Stadt 
Breslau ernannten und diesem dadurch einen rechtlich gesicherten Einfluß 
auf die geistlichen Ämter bei Maria Magdalena einräumtenh. Der Name 
des vorgeschlagenen wurde dem Domkapitel mitgeteilt,- darauf sprach dieses 
die endgültige Belehnung aus. Der Pfarrer ließ dann den neuen Altaristen 
durch einen seiner Kapläne in die ihm zufallenden Obliegenheiten ein-

Markgraf, a. a. V. 5. 10.
h Schmeidler, a. a. G. S. 17, siehe auch 5. 18. 
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weisen, von dem Stiftungsbrief, der bei dem betreffenden Altar blieb, 
nahm der Altarist für sich eine Abschrift. Er enthielt die Angabe über die 
Höhe der gestifteten Summe und über den Zweck, den der Stifter im Auge 
hatte. Zumeist wünschte dieser die Lesung von soundsoviel Seelenmessen 
für sich und seine Angehörigen, handelte es sich nicht um einen zu gründenden 
Altar, sondern nur um einen Altardienst, so wurde der Name des Altars 
genau bezeichnet, an dem die Messen gelesen werden sollten. Ein kräftiger 
geistlicher versprach ging der Urkunde meistens voraus, etwa der Art, „daß 
der Stifter, von göttlichem Eifer entbrannt und in der besorglichen Erwägung 
daß nichts gewisser als der Tod, nichts ungewisser als die Stunde desselben 
sei, ihrem letzten Erntetage und der ungewissen Todesstunde durch Werke 
der Barmherzigkeit zuvorzukommen und auf Erden zu säen gewünscht hätte, 
um dereinst im Himmel desto vielfältigere Frucht sammeln zu könnentz. 
Die Höhe der gestifteten Summe wurde sehr umständlich und ausführlich 
angegeben, damit völlige Klarheit bestand, woher die in Aussicht gestellten 
Gelder zu beziehen seien. Als Beispiel mag die aus dem Zähre 1360 stammende 
Stiftungsurkunde des Altars der heiligen Anna angeführt werden, in der 
zur Errichtung eines Altars und Unterhaltung eines Altaristen außer einem 
jährlichen Zinse von lO Mark noch 50 Mark an barem Gelde, Mark 
jährlicher Zins nebst einem Malter dreierlei Getreides als Weizens, besten 
Getreides und Hafers, sowie Federn, alles auf des Schätzen zu Eonrads- 
waldau hegnkos Gütern (um 9 Mk. ablöslich), ferner 1 Mk. jährlicher Zins 
auf des Breslauischsn Bürgers Zohann Winkelmanns Hause, ingleichen der 
jährliche Ertrag von 200 Schafen in dem Dorfe hegda, Ghlauischen Kreises, 
zu 3 Mk. an Walpurgis und 3 Mk. an Michaelis berechnet, ferner 2 Mk. 
alte Schuld, ferner der jährliche Ertrag von l75 Schafen bei Nikolaus, dem 
Schätzen zu Lonradswaldau, halbjährlich zu 2 Mk. berechnet, ferner der 
Verkaufsertrag von ll Stein Wolle und endlich Mk. außenstehende 
Schuld testamentarisch angewiesen wurden?)." Es ist einleuchtend, daß sich 
aus diesen und ähnlichen Stiftungen sehr schwierige Rechtsverhältnisse er­
gaben, deren Auflösung nach der Reformation kaum noch möglich war. 
Die Altaristen erwarben im l4. und lö. Jahrhundert so viele Zinse auf 
Häuser der Stadt, daß der Rat zum Einschreiten genötigt warh.

Die im Stiftungsbriefe geforderten Seelenmessen wurden bestimmungs­
gemäß öffentlich oder privatim (speemMor) gelesen. Gb die Znnehaltung 
dieser Anordnungen überwacht wurde und ob etwa die Pfarrer oder Kirchen- 
väter eine Aufsicht über die vielfachen Einkünfte aus den Altarlehen aus- 
übten, können wir leider nicht mehr feststellenh.

Zahl und Ansehen der Altaristen wuchsen indessen immer mehr. Ganze 
Häuser wurden ihnen als Wohnung vermacht. Seit 1405 besaßen sie auch 
den alten pfarrhof. Zu wirklicher Macht gelangten sie aber erst, nachdem sie

D Schmeidler, a. a. G. 5. 32.
D Schmeidler, a. a. G. 5. 17. Line besonders merkwürdige Stiftung beschreibt 

Schmeidler L. 37.
3) Markgraf, a. a. D. S. 10 und Schmeidler, a. a. G. S. 39.
h Jeder Marist mußte sich seit 1392 einen Substituten halten, der ihn vertrat, 

falls er selbst verhindert war, seinen Amtspflichten nachzukommen. Schmeidler S. 33. 
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sich am 26. Mai 1411 zu einer straffen Organisation zusammengeschlossen 
hatten. 5ln diesem Tage versammelten sie sich im pfarrhofe zu St. Maria 
Magdalena und ließen durch den Kaiserlichen notarins publions in Gegenwart 
von Zeugen ein Dokument aufsetzen, dessen Inhalt Schmeidler folgender­
maßen wiedergibt: „Da es der fromme Wunsch und das heilsame Verlangen 
der meisten Diener Gottes sei, unter Gottes Beistände den frommen und 
heiligen Verein einer Brüderschaft zu stiften, die den Zweck habe, unter 
gebührenden Danksagungen gegen den höchsten die Sürbitte der Jungfrau 
Mariah und aller heiligen zur Erlangung der göttlichen Gnade, eines seligen 
Endes und der ewigen Ruhe für alle in Lhristo entschlafenen Seelen zu er­
flehen, so haben die achtbaren Herrn . . . (hier folgen 44 Namen), teils 
Priester, teils Kleriker, Altaristen und Beamtete der Pfarrkirche zu Maria 
Magdalena, größtenteils persönlich versammelt und weder dazu überredet, 
noch gezwungen, noch durch Irrtum verleitet, sondern durch die Gnade 
des heiligen Geistes aus frommer Gesinnung dazu angetrieben, unter ein­
ander einmütig eine löbliche, ehrbare, auch so Gott wolle, in allen Stücken 
heilsame Brüderschaft gestiftet und für immer zu halten beschlossen, nämlich 
in folgender Art, daß:

wenn einer von ihnen mit der Zeit sterben sollte, alle übrigen Glieder 
dieser Brüderschaft, soviele ihrer am Orte, d. h. in der Stadt Breslau 
anwesend sein würden, auf die erhaltene Todesanzeige sich zum Leichen­
begängnis und den Exequien des verstorbenen persönlich einfinden, 
auch alljährlich einmal in solchem §alle für die Seele des verstorbenen 
die viAilius N0V6W lsotionuw sprechen und eine Messe für seine Seele 
entweder selbst lesen oder durch einen Vertreter lesen lassen sollten, wofern 
nicht etwa ein gesetzlicher Entschuldigungsgrund vorhanden wäre; datz 
ferner jeder Bruder der gedachten Brüderschaft dieselben vigilien und dieselbe 
Messe außerdem noch vierteljährlich spseialitsi-lesen oder lesen lassen sollte; 
und daß endlich,-so oft es den unten genannten Prokuratoren der Brüder­
schaft notwendig erscheinen sollte, die Brüder zur Beratung zusammen- 
zurufen, sich dieselben, bei Strafe eines halben Groschens, an dem be­
stimmten Grte und zur bestimmten Stunde einfinden müßten. Dieselbe 
Strafe werde ihnen auferlegt, wenn sie den Londuct und die Exequien 
perttnaoitsr vernachlässigen sollten.

Außerdem wurde festgesetzt, daß jedes Mitglied der Brüderschaft 
einen jährlichen Beitrag von einem Groschen, halb zu Weihnacht, halb zu 
Iohanni entrichten sollte, und zur Eintreibung der Beträge und etwaigen 
Strafgelder, sowie zur gesamten Geschäftsführung der Brüderschaft, nötigen­
falls auch vor Gericht, wurden zwei Prokuratoren erwählt nämlich Johannes 
Altmann und Johannes Snelle, Priester und Altaristen der Magdalenen- 
kirche, jedoch mit dem Vorbehalt, wenn es notwendig sein sollte, dieselben 
auch wieder abzuberufen und einen oder mehrere an deren Stelle zu 
setzen h.

V Die Altaristen nannten sich auch „Brüderschaft der hochgelobtenIungfrau Maria", 
h Schmeidler, a. a. G. S. 3Z.
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Die Gründung dieser Maristen-Brüderschaft fand bei den geistlichen 
Behörden sofort gebührende Anerkennung. Bischof Lonrad I. bewilligte 
mehrere Ouadragenen Ablaß für alle diejenigen, die an den von der Brüder­
schaft veranstalteten Gottesdiensten teilnahmen. Bischof Peter II. wieder­
holte die Bestätigung, besonders in bezug auf die boras oanoulos-s, die die 
Maristen in der Fronleichnamswoche veranstalteten. Im Jahre l434 
vereinigten sich die Maristen vom vom, von Maria Magdalena und von 
Elisabeth zu einer Lommunität. Der berühmte und für Breslaus Geschichte 
verhängnisvolle Franziskaner und General-Inquisitor Lapistran lud die 
Brüderschaft durch zwei Schreiben aus den Jahren 1451 und 1455 ein, in 
den von ihm geschaffenen Orden der Gbservanten (eine strenger'e Richtung 
des Franziskanerordens), einzutreten. Gerade die Hochachtung, die Lapistran 
den Maristen erwies, hat zu ihrer Beliebtheit und Berühmtheit beigetragen; 
denn dieser Mönch wurde von den Breslauern wie ein heiliger verehrt. 
Einfache Bürgersleute und hohe Rirchenfürsten wetteiferten in der Folge­
zeit förmlich, der Brüderschaft ihre Verehrung durch Geschenke und Ver­
mächtnisse zu beweisen.

Schließlich gehörten ihr nicht nur Priester, sondern auch Laien an. 
Pol berichtet darüber in seinen Jahrbüchern der Stadt Breslau: „varein 
haben sich begeben und sind ausgenommen worden nicht allein Domherrn, 
pfarrherrn, Prediger, Maristen, Raplane, Schulmeister, Vikarien, Man- 
sionarien, Sakristanen in- und außerhalb der Stadt, sondern auch Herzog 
Eonrad der Me, der lveiße, seine Gemahlin, Frau Dorothea, Herzog Wenzel 
zu Sagan und allerlei Stände und Orden, Rats- und Kaufleute, Krämer 
und Handwerksleute, Bürger und Bauern, Frauen und Jungfrauen, Diener 
und Dienerinnen"*).  Die Gottesdienste jener Zeit erhielten durch diese 
große Zahl von Priestern einen besonderen Glanz. M hohen kirchlichen 
Festtagen zogen sie in prächtigen Meßgewändern in feierlicher Prozession 
zur Rirche, voraus die Monstranz, das kreuz und viele Lichter und Fahnen. 
Im Jahre 1410 verordnete Papst Johann XXIII., daß in der Magdalenen­
kirche das Sakrament nicht mehr in einer verschlossenen Büchse, sondern in 
luoimtrLvoln mvo orlstMo aus dem Mar oder an einem andern passenden 
Orte ausgestellt und täglich während der Meßseierlichkeit dem Volke srei 
und öffentlich gezeigt werden sollte?). Lei den vierteljährlichen Anniversarien 
(Gedenktagen) wurden aus einem sorgfältig geführten Lotenbuche die Namen 
aller verstorbenen Angehörigen und Gönner der Bruderschaft öffentlich ver­
lesen. Um diese Auszeichnung teilhaftig zu werden, suchten viele Bürger 
die Aufnahme in das Totenbuch durch Geldgeschenke an die Maristenkasse 
zu erlangen^). In besonderer Weise scheint die Brüderschaft sich des kirchen- 
gesanges angenommen zu haben. Feierliche Instrumentalmusik begleitete 
die gottesdienstlichen Handlungen. An großen Feiertagen wurde das 
„8Nvs rsgina" und der Gesang „Melchisedeck", das „Vsnöbrus kaotue suut"

*) I. S. 194.
D Schmeidler, a. a. D. S. 38. Anmerkung 2.
h Schmeidler, a. a. G. 5. 38, Anmerkung 4. Oie Xrmivsrsaria genoralia wurden 

auch dazu benutzt, die sogenannten Guatembergelder zu verteilen, siehe Schmeidler 
S. 35, Anmerkung 1.
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nach der Hochmesse an jedem Freitag, das „Nvs ^esn Obristo" und das 
„^S8N8 Odristu« nostra salus" beim Hochamte an jedem Donnerstage ge- 
sungenh. Die Kirchenmusik hat auch nach der Reformation bei Riaria 
Nkagdalena in großem Ansehen gestanden, und noch heute bemüht man sich, 
der Nirche diesen guten Ruf zu erhalten.

III.
Nach diesem Umblick allgemeiner Art wenden wir uns nun der eigentlichen 

Geschichte der MariaMagdalenen-Rirche im 13., 14. und 15. Jahrhundert 
zu. Wären uns die Namen aller Pfarrer bekannt, die der Nirche in der Zeit 
vor der Reformation vorgestanden haben, so stünden der Darstellung keine 
besonderen Schwierigkeiten entgegen. Leider ist das aber nicht der Fall, 
und so müssen wir uns für die Anfänge der Nirche mit einigen Rückschlüssen 
begnügen, die wir aus dem Verlauf der Breslauer Stadtgeschichte ziehen.

Als erster Pfarrer von INaria Nkagdalena wird uns Johannes de Nams- 
lavia genannt'-). Ehrhardt behauptet in seiner „presbgterologie", der Name 
dieses plebans käme in Urkunden aus den Jahren 1205, 1213 und 1226 vor^). 
Grünhagen hat sich in seiner Schrift „Über die Anfänge der Stadtpfarrkirche 
St. Nkaria Nkagdalena und St. Elisabeth" mit diesen Angaben auseinander­
gesetzt und ihre Haltlosigkeit nachgewiesenh. Die Jahre 1205 und 1213 scheiden 
von vornherein aus, da nach den bisherigen Feststellungen unsere Nirche da­
mals noch nicht bestanden hat. Doch auch gegen eine Urkunde aus dem Jahre 
1226 müssen wir berechtigte Bedenken erheben. Ehrhardt schreibt, daß dieser 
erste Nkagdalenische Pfarrer in „Urkunden aus obigen Jahren" vorkomme, 
welches diese seien, sagt er aber nicht. Da es sich um sehr alte, für den Histo­
riker wichtige Dokumente handeln müßte, wäre eine sehr genaue Angabe über 
sie wohl nennenswert gewesen. Ehrhardt kannte auch die schlesische Geschichte 
zu gut, als daß ihm nicht selbst an der sorgfältigen Notierung solcher bedeu­
tungsvollen Urkunden gelegen hätte. Wir müssen daher annehmen, daß er 
den Namen irgendwo unter der Firma einer „urkundlichen Anführung" 
gefunden hat. heute wissen wir, daß wir bei den älteren CZuellen zur schle­
sischen Geschichte vorsichtig sein müssen. Nkit schriftlichen Aufzeichnungen 
war man im alten slavischen Breslau sehr sparsam, da man auf jener niederen 
Nulturstufe ihren Wert noch nicht zu schätzen wußte. Erst nach der Erstarkung 
des deutschen Volksanteils und der damit zusammenhängenden Ausdehnung 
der rechtlichen Verhältnisses nimmt die Zahl urkundlicher Belege zu. Im 
14. und 15. Jahrhundert entstanden dann verschiedene Ehroniken, die nach­
träglich die Daten bedeutender Vorgänge der Vergangenheit festzulegen 
suchten, doch waren die Verfasser nicht eben genau in ihren Feststellungen.

R Lchmeidler, a. a. V. 5. 38, Anmerkung 1.
2) Lchmeidler, a. a. V. 5. 44.
h Ehrhardt, presbgterologie Kapitel 3 S. 2S3.
h Abhandlungen der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur. Philo­

sophisch-historische Abteilung 1867.
s) Oie deutschen Kaufleute wurden;. B. nach deutschem Recht, die eingesessenen 

Bewohner nach polnischem Recht behandelt.
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In den wenigen Schriftstücken urkundlicher Art, die uns aus der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts erhalten sind, kommt der Name Johannes de Namslavia 
nicht vor. Die Zusetzung einer lokalen Bezeichnung zum Taufnamen ist in 
jener ältesten Zeit auch noch gar nicht gebräuchlich. Ähnlich dürfte es um 
den zweiten Pfarrer bestellt sein, den Schmeidler und sein Gewährsmann 
Ehrhardt „Thomas Lieg" nennen. Er ist uns bisher, wie Johann de Nams­
lavia, in schlesischen Urkunden nicht bestätigt.

Wir sind vorläufig nicht in der Lage, für die ersten 60 Jahre des Beste­
hens der Maria-Magdalenen-Nirche die Inhaber des Pfarramts zu nennen. 
Erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts begegnet uns ein pleban, den wir 
mit gutem Recht als Pfarrer von Maria Magdalena ansehen können. Er 
heißt Arnold und erscheint am 10. Mal 1268 zusammen mit dem Pfarrer 
Petrus von St. Elisabeth als Zeuge bei der feierlichen Verleihung der Gerichts­
barkeit durch Bischof Thomas I. an das Domkapitels. Wir kennen ihn außerdem 
aus dem Stiftungsbriefe der Nollegiatkirche zum heiligen Nreuz vom 11. Ja­
nuar 1288, wo er ebenfalls als Zeuge auftritt. hat Arnold das Pfarramt 
zwischen 1268 und 1288 verwaltet, so hat er unserer Nirche zu einer Zeit vor­
gestanden, die für uns von großem Interesse ist. Gerade damals fand die 
Auseinandersetzung zwischen Herzog Heinrich IV. und Bischof Thomas II. 
statt, durch welche die kirchlichen Zustände jener Zeit in eigentümlich Hellem 
Lichte erscheinen. Diese Machtprobe spiegelt im Meinen die Gegensätze 
wieder, die in Deutschland eben damals mit größerem Aufwand von Energie 
und sichtbarer für die Augen Europas zwischen Naisertum und Papsttum aus­
getragen wurden. Der Anlaß zum Streit lag in allerlei Reibereien und Nom- 
petenzschwierigkeiten, die sich allmählich zwischen weltlicher und kirchlicher 
Gewalt herausstellten. Die Vertreter dieser Mächte, Heinrich IV. und Tho­
mas II., waren Männer, die nicht nur von der Gerechtigkeit ihrer Sache über­
zeugt, sondern auch mit so glänzenden geistigen Gaben ausgestattet waren, 
daß sie dem Nampf nicht auswichen, sondern ihn mit allen ihnen zu Gebote 
stehenden Mitteln zu Ende führten. Zum Ausbruch der Feindseligkeiten kam 
es, als die Landeshoheit über das dem Bischof gehörige Gebiet von Gtt- 
machau-Neiße, die Heinrich IV. für sich in Anspruch genommen hatte, durch 
einen Schiedsspruch Thomas II. zuerkannt und dem Herzog noch dazu eine 
sehr große Geldbuße auferlegt wurde. Herzog Heinrich erkannte diese Entschei­
dung nicht an. Thomas II. zog sich darauf nach Gttmachau zurück und tat 
Heinrich von dort aus in den Bann. Damit hatte er aber übereilt gehandelt, 
denn der Papst ging auf den Einspruch Heinrichs ein und suchte eine Ver­
ständigung herbeizuführen.

Die Breslauer Pfarrer standen nun vor einer schwierigen Lage. Die 
Macht in der Stadt hatte der bei der Bürgerschaft sehr beliebte und hoch­
verehrte Herzog in der Hand. Die Geistlichkeit, die sich gegen ihn erklärte, 
mußte gewärtig sein, daß er mit aller Strenge gegen sie vorging. wiederholt 
hatte er auch schon bewiesen, daß er sich nicht scheute, die ihm entgegen­
tretenden Widerstände rücksichtslos niederzuwerfen. So gab denn eine ganze 
Anzahl schlesischer Geistlicher am 15. Mai 1284 die öffentliche Erklärung ab,

°) weiß, a. a. G. 5. S1. 
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daß sie den Herzog nicht als gebannt betrachten könnte und daß sie auch weiter­
hin Gottesdienste für ihn halten würde. Dieser Stellungnahme schlössen sich 
die beiden Breslauer Stadtpfarrtirchen St. Elisabeth und St. Maria Magda- 
lena an. Wir dürfen dieser Haltung zwar kaum allzuviel Entschiedenheit 
beimessen, da Herzog Heinrich alle Priester ihres Amtes entsetzte, die den 
Bannfluch gegen ihn auszuführen versuchten,- immerhin erscheint uns die 
Erklärung vom 15. Mai 1284 wie eine erste Äußerung des im verlaufe des 
14. und 15. Jahrhunderts von den Stadtpfarrkirchen immer wieder bewiesenen 
Zugehörigkeitsgefühls zur Breslauer Bürgerschaft.

Als sich im Jahre 1285 auch der Papst gegen Herzog Heinrich aussprach 
und ihn ebenfalls mit Bann und Interdikt belegte, gaben die Pfarrer ihren 
Widerstand auf und stellten die gottesdienstlichen Handlungen ein. An ihre 
Stelle traten sofort die Minoriten des Klosters zu St. Jakob, die auch jetzt 
noch dem Herzog Treue hielten. Diese kirchliche Spaltung ging so tief, daß 
auch die nationalen Gegensätze aufgerissen wurden. Herzog Heinrich galt 
als der Vertreter des in Polen eingedrungenen und zur Herrschaft gelangten 
Deutschtums, Bischof Thomas dagegen als Sichrer des einheimischen polni­
schen Elements. Ihren Ausdruck fand diese Zerklüftung darin, daß die acht 
deutschen Minoriten-Nonvente des Landes sich von der polnischen Grdens- 
provinz trennten und zur sächsischen übertratenh. Nach heftigem Nampfe 
gelang es Heinrich, des Bischofs Unterwerfung zu erzwingen. Beide sühnten 
sich danach aus und lebten seitdem in Srieden miteinander. Heinrich IV. 
bewies seine Ergebenheit der Nirche gegenüber dadurch, daß er 1288 das Nolle- 
giatstift und die Nirche zum heiligen Nreuz gründete und reich dotierte. Oie 
Urkunde dieser Stiftung ist es, die den Namen des Pfarrers Arnold von Maria 
Magdalena enthält. Er muß also den großen Nirchenstreit miterlebt haben. 
Welche Rolle er in ihm gespielt hat, können wir allerdings nicht feststellen, 
da sein Name weder auf Seiten Heinrichs, noch auf der des Bischofs besonders 
hervortritt.

Wer der Nachfolger Arnolds im Pfarramts war, wissen wir nicht, viel­
leicht war es Heinrich von Droguz, der uns im Stiftungsbriefe der Eorporis- 
Lhristi-Nirche vom 30. April 1318 als Magdalenischer Pfarrer genannt wird. 
Er verwaltete zusammen mit Nikolaus von Banz?) das Bistum Breslau, als 
Bischof Heinrich von Würben 1309 auf päpstlichen Befehl von seinem Amte 
suspendiert wurde. Oie hervorragende Stellung, die er einnahm, berechtigt 
uns zu der Annahme, daß er ein Mann von besonderen Zähigkeiten gewesen 
sein muß, oder zum mindesten in den besten Beziehungen zum Oom gestanden 
hat. Sein Name tritt uns noch mehrmals neben dem des Nikolaus von Banz 
entgegen. Oie beiden dürften in ihren Ansichten weitgehend übereingestimmt 
haben, wenn Nikolaus von Banz auch der einflußreichere und überragendere 
gewesen ist. Beide Männer verstanden es jedenfalls, der großen Schwierig­
keiten des Bistums, die sich im Anfänge des 14. Jahrhunderts in gefährlicher 
Weise zuspitzten, mit großem Geschick und ganz im Sinne der deutschen

D Grünhagen, Geschichte Schlesiens. 8d. I. S. 107.
-) Dieser hat auch den Stiftungsbrief der Lorporus-Lhristi-Uirche mitunterzeichnet. 

Den Wortlaut der Urkunde s. Schmeidler, a. a. V. 5. 10. Anmerkung 11a.
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Bürgerschaft Breslaus Herr zu werden. Aus der Stellung, die sie bei wichtigen 
Ereignissen dieser Zeit eingenommen haben, können wir für die Persönlichkeit 
des Heinrich von Droguz und die von ihm geleitete Kirche einige interessante 
Rückschlüsse ziehen.

Deutlicher noch als zur Zeit Heinrichs IV. hatten sich unter seinen Nach­
folgern die Gegensätze zwischen der deutschen und polnischen Bevölkerung 
ausgeprägt. Bischof Heinrich von würben, der seit 1302 dem Bistum Vor­
stand, war ein gut deutsch gesinnter Mann, der sich bei der polnischen Partei 
des Domkapitels keiner großen Sympathie erfreute. Das Papsttum stand 
traditionsgemäß (s. Peterspfennig) auf Seiten der Polen und suchte auch von 
sich aus den deutschen Einfluß bei Besetzung der geistlichen Amter auszuschalten. 
Diesen Bestrebungen fiel Heinrich v. würben zum Opfer: er wurde 1309 
seines Amtes entsetzt und nach Avignon berufen. Der päpstliche Legat Gen- 
tilis, der während der Zeit des Interims die bischöflichen Befugnisse in Breslau 
ausübte, vergab alle freiwerdenden geistlichen Pfründen an polnische Kleriker. 
Dadurch wurde nur Gl ins Zeuer gegossen. Die Kritik an der Handlungsweise 
der Kirche fand in allerlei Ketzereien ihren Ausdruck.

Zm Jahre 1311 kam es zu einer Teilung des schlesischen Herzogtums unter 
die Söhne Heinrichs IV.: Boleslaw erhielt das Kürstentum Brieg, wladislaus 
das Kürstentum Liegnitz, und Heinrich übernahm als Heinrich VI. die Herr­
schaft über das Kürstentum Breslau. Letzterer war nur darauf bedacht, seiner 
Stadt durch Privilegien und Handelsfreiheiten zu Macht und Ansehen zu ver­
helfen. Sein Ratgeber und Minister war Nikolaus von Banz.

Die Reibereien zwischen der polnischen Partei des Domkapitels, deren 
Kührer der päpstliche Legat war, und der deutschen, die von Ban; geführt 
wurde, nahmen so bedenkliche Formen an, daß der Papst endlich Heinrich von 
Würben am 12. Oktober 1313 wieder in sein Amt einsetzte. Zwar wurde 
dadurch die Ordnung im Bistum einigermaßen wieder hergestellt, doch die 
vierjährige bischoflose Zeit hatte dem Geist der Zuchtlosigkeit und Weltlich- 
keit, der immer schlimmere Kormen annahm, Vorschub geleistet. Heinrich 
von Würben sah sich genötigt, mit großer Strenge einzugreifen. Zm Jahre 
1315 wurden auf seinen Befehl in Schweidnitz 50 waldensische Ketzer verbrannt,- 
auch in Breslau erlitten viele den Keuertod. Zn verschiedenenBreslauer 
Klöstern sollten strenge Reformen durchgeführt werden,- die Konvente der 
Beghinen wurden aufgehoben und des Landes verwiesen, verschiedentlich 
wurde in dieser Zeit das Interdikt auch über die Stadt verhängt, allerdings 
mit wenig Erfolg, da sich die meisten Geistlichen um die bischöflichen Verbote 
nicht kümmerten. Als 1319 Bischof Heinrich starb, kam es außerdem noch zu 
einem Schisma: die polnische Partei wählte den Glogauer Archidiakon Lut- 
hold, die deutsche den Domherrn Veit. Zn Wirklichkeit wurde das Bistum je­
doch von Nikolaus von Banz und Heinrich von Orogu; verwaltet. Diese 
hoben 1320 das immer noch bestehende Interdikt auf.

Mehr und mehr hatte sich für die Breslauer die Notwendigkeit heraus­
gestellt, bei einem mächtigen Lehnsherrn Anschluß zu suchen. Boleslaw 
von Brieg fiel wiederholt im Bunds mit den Polen in das Breslauer Kürsten­
tum ein und brandschatzte das Land in brutalster Weise. Das polnische und 
böhmische Reich wuchsen zu immer größerer Machtstellung heran. Das kleine 
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Breslauer Teilgebiet konnte vor den herrschenden anarchischen Zuständen in 
Schlesien nur Ruhe finden, wenn eine starke Hand die zerstörenden Gewalten 
niederhielt. Den Breslauer Kaufleuten lag auch sehr daran, mit einem größe­
ren Staate in freundschaftliche Handelsbeziehungen zu kommen, da der Ent­
wicklung der Stadt sonst die allergrößten Schwierigkeiten entgegenstanden. 
hierauf ist wohl der Anschlußversuch an das Deutsche Reich vom Jahre 1323 
zurückzuführen. Als er mißlang, befreundete man sich mit dem Gedanken, 
den man früher schon erwogen hatte, Breslau dem Rönige Johann von Böh­
men als Lehen anzutragen. Bei dieser Gelegenheit kam es wieder zu erbitter­
ten Zusammenstößen innerhalb der Breslauer Bürgerschaft und Geistlichkeit,- 
sträubten sich doch die Polen, unterstützt von den berüchtigten päpstlichen Le­
gaten Andreas von veroli und Peter von Auvergn, entschieden gegen die 
böhmischen Abschlußbestrebungen, während Nikolaus von Banz und Heinrich 
von Oroguz auf Seiten der deutschen Partei eifrige Verhandlungen mit dem 
Böhmenkönige führten. Wir sehen also den Pfarrer von Maria Magdalena 
wieder die Interessen der deutschen Bevölkerung vertreten, auch gegen den 
Willen der geistlichen Machthaber. Gerade in der Angelegenheit des An­
schlusses an Böhmen scheint uns das bedeutungsvoll zu sein, beginnt doch mit 
dem Jahre 1327, in dem dieser Plan endlich verwirklicht wurde, eine neue 
Epoche des Aufschwunges und Wohlstandes der Stadt Breslau.

Wie lange Heinrich von Oroguz seinem Pfarramts vorgestanden hat, 
läßt sich nicht feststellen. Db er überhaupt viel Gelegenheit fand, sich um seine 
Amtsgeschäfte zu kümmern, wissen wir ebenfalls nicht. Oie Verwaltung des 
Bistums wird ihn wahrscheinlich so in Anspruch genommen haben, daß seinem 
Vikar und den Naplänen ein gut Teil seiner pfarramtlichen Pflichten zu- 
gefallen sein dürfte. Um die Errichtung der Eorpus-Lhristi-W als Kiliale 
von Maria Magdalena dürfte er sich immerhin einige Verdienste erworben 
haben. Sein Nachfolger wird jener Priester Thammon CZuas gewesen sein, 
der im Jahre 1340 nebst anderen Breslauer Geistlichen in den zwischen dem 
Breslauer Rat und Bischof Nauker ausgebrochenen Streit hineingezogen wurde. 
Es handelt sich damals um die Herausgabe des strategisch wichtigen bischöf­
lichen Grenzschlosses Militsch an Johann von Böhmen. Bischof Nauker, ein 
Pole, wäre auch wohl dazu bereit gewesen, doch der päpstliche Legat Galhard, 
der zur Eintreibung des Peterpfennigs nach Schlesien geschickt worden war, 
ließ sich in keiner Weise dazu bestimmen. Für die Stadt Breslau war durch den 
Anschluß an Böhmen in kirchlichen Dingen eine Reihe fast unüberwindlicher 
Schwierigkeiten entstanden. Als Bischofssitz unterstand sie dem Erzbischof von 
Gnesen, als weltliche Macht dagegen dem Nönige von Böhmen. Oie Nach­
folger Rönig Johanns bemühten sich daher beständig, den Anschluß Breslaus 
an die böhmische Nirche, die seit 1343 wieder bestand, durchzusetzen. Ihre 8e- 
strebum en hatten aber leinen Erfolg, da der Papst durch die Berichte des 
Legaten Galhard der Überzeugung sein mußte, daß seinen Interessen da­
durch in keiner Meise gedient sein würde. Der Deutschenhaß dieses Mannes war 
es auch, der den jetzt ausbrechenden Nonflikt zwischen Nauker und Nönig 
Johann von Böhmen veranlaßte. Als Galhard den Bann über Breslau aus- 
sprach, wandte sich der Rat an den Papst mit der Bitte, die Entscheidung einem 
Schiedsgerichte zu übertragen. Der Papst war damit einverstanden, doch lei­
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stete der Legat keine Folge, als er zur Vernehmung nachBreslau geladen wurde. 
Im Jahre l3Z9 nahm Nönig Johann das Schloß Militsch durch Handsireich 
ein und ließ eine kleine Besatzung darin zurück. Darüber war Bischof Nauker 
so empört, daß er persönlich vor dem Nönige erschien und ihn exkommuni­
zierte. Letzterer empfahl darauf demLandeshauptmannNonrad vonZalkenhagn, 
mit den schärfsten Maßregeln gegen Bischof Nauker vorzugehen. So kam es 
zu einer neuen Machtprobe zwischen geistlicher und weltlicher Gewalt, die 
fast wie eine Wiederholung der Ereignisse des Jahres l284 anmutete. Die 
Geistlichkeit spaltete sich wieder in zwei Lager: die deutsch gesonnenen Priester 
hielten zum Rat, die polnischen zum Bischof. Die Pfarrer von Maria Mag- 
dalena, Elisabeth, Mauritius und Nikolai stellten zwar den Gottesdienst 
ein, doch erlaubten sie den Minoriten, in ihren Nirchen zu predigen und die 
Messen zu lesen. Als Bischof Nauker aber durchaus nicht zur Nachgiebigkeit 
zu bewegen war, ging der Rat mit Gewaltmaßnahmen vor. Er befahl den 
Pfarrern die unverzügliche Wiederaufnahme der gottesdienstlichen Handlun­
gen. Als sie dem Gebot nicht Folge leisteten, setzte er sie ab und ernannte 
an ihrer Stelle andere Geistliche. Der Pfarrer Thammon chuas bei Maria 
Magdalena wurde ebenfalls seines Amtes enthoben und ein aus dem Zister- 
zienser-Rloster Grüssau ausgetretener Mönch, Bruder Martin, mit dem Pfarr­
amts betraut'). Dieser hatte schon vorher weltliche Nleidung angelegt und 
scheint einen für damalige Zeiten besonders ketzerischen Standpunkt bezüglich 
der Machtstellung der Nirche vertreten zu haben. Er dürfte von Waldensischen 
Gedankengängen ausgegangen sein. Seine Ansichten über die Beichte und 
andere Grundpfeiler der katholischen Nirche muten fast reformatorisch an. 
Wenn man bedenkt, welche furchtbare Gewalt den Jnquisitionsgerichten da­
mals Zustand, wird man den Mut dieses Zisterziensers bewundern müssen. 
Die Erregung in der Vreslauer Bürgerschaft war groß, wurden doch viele 
gläubige Lhristen durch Bruder Martin in die schlimmsten Gewissenskonflikte 
gebracht. Bischof Nauker sah sich gezwungen, mit den schärfsten Nirchenstrafen 
gegen die Stadt Vreslau vorzugehen. Er berief den Netzerinquisitor Johann 
von Schwenkenfeld nach Breslau mit dem Auftrage, die (Ordnung in der Stadt 
wieder herzustellen. Der Inquisitor versuchte auch sein Möglichstes, doch waren 
feine Erfolge nur gering, so daß er sich bald wieder nach Neiße in Sicherheit 
brächte. Seinen Häschern, insbesondere den Bemühungen des bischöflichen 
Gffizials Apeczko gelang es aber, sich des Bruders Martin zu bemächtigen. 
Er wurde heimlich fortgeschleppt und trotz der Bemühungen des Rates nicht 
wieder freigelassen. Wir wissen nicht, welches Ende dieser Mann gefunden hat. 
In der Geschichte unserer Nirche wird es jedoch immer denkwürdig bleiben, 
daß der Rat von Breslau schon im l4. Jahrhundert an Maria Magdalena 
einen Prediger berief, der durchaus reformatorische Gedanken vertrat und 
der überragenden Machtstellung des katholischen Nlerus mutig begegnete.

Der Streit ging indessen weiter. Die Erregung in der Stadt wuchs noch, 
als Bischof Nauker den Landeshauptmann von Falkenhagn und die Rat­
mannen des laufenden Jahres in den Bann tat. Der Rat blieb weiter hart­
näckig und ließ auch ferner Gottesdienste halten. Als der Ratsälteste, Peter

*) vgl. weiß, a. a. G. 5. 20d/2l0und Grünhagen, Geschichte Schlesiens. I. S. 16S.
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von patschkau, starb, wurde er unter feierlichem Glockengeläut und mit allen 
Ehren in der Maria-Magdalenenkirche beigesetzt. Nach dem Tode Bischof 
Naukers (1341) und der Ermordung des Inquisitors Johann von Schwenken- 
feld (28. September 1341) kam endlich eine Einigung zustande. Die Ratmannen 
erklärten sich bereit, öffentlich ihr Bedauern über das vorgefallene auszuspre- 
chen und die fortgejagten Pfarrer wieder in ihr vorheriges Amt einzusetzen. 
Wahrscheinlich wurde letzteren auch eine Entschädigungssumme für den Aus- 
fall ihrer Einkünfte gezahlt. Auch Thammon chuas hat auf diese Weise 
fein Pfarramt an Maria Magdalena zurückerhalten.

Die nun folgenden Geistlichen bei Maria Magdalena sind in der Breslauer 
Stadt- und Kirchengeschichte weniger in den Vordergrund getreten. Wir sind 
daher auch nicht in der Lage, ihre Lebens- und Amtsjahre genau zu bestimmen.

Johannes Wert, dessen Name uns aus einem Stiftungsbriefe des Mars 
der vier Kirchenlehrer bekannt geworden isth, lebte um das Jahr 1360. 
Er dürfte Zeuge jener religiösen Erneuerungsbewegung gewesen sein, 
die damals einsetzte und deren Träger die sogenannten Flagellanten oder 
Geißelbrüder waren. Im Jahre 1349 erschienen sie zum ersten Male in 
Schlesien. Durch die verheerenden Wirkungen der Pest, durch Hungersnot, 
Überfchwemmung, Feuersbrunst und des Krieges erschreckt, ergaben sie sich 
religiösen Schwärmereien, die zum Fanatismus ausarteten. Büßlieder 
singend, durchzogen sie das Land, geißelten ihren Körper bis aufs Blut 
und versuchten, durch Weltflucht und Askese das Strafgericht Gottes abzu- 
wenden. Unter Leitung eines Breslauer Priesters kamen sie auch nach 
Schlesien, zunächst mit Erlaubnis des Bischofs prezislaus, dann aber von 
diesem verfolgt und verdammt, als sich allerlei Gesinde! den Büßerscharen 
anschloß. vielleicht hatte prezislaus von den Flagellanten Anregungen 
für eine heilsame Reform der dem verfall entgegentreibenden Kirche erhofft, 
doch blieben seine Erwartungen unerfüllt. Oie Priester setzten ihr leicht­
fertiges Leben ungehindert fort,- immer schärfere Kritik übte die Laienwelt 
an ihrem Treiben,- in immer größere Widersprüche verwickelte sich die Kirche; 
immer verhängnisvoller wurde der Unterschied zwischen ihrer Lehre und 
ihrem Tun. Der Sohn Johanns von Böhmen, Karl IV., hatte nach dem 
Tode seines Vaters die deutsche Kaiserkrone errungen und verstand es, die 
päpstliche Kurie seinen weit ausschauenden Plänen dienstbar zu machen. 
Oie Stadt Breslau unterstützte er in jeder Weise, mitunter ganz auf Kosten 
des Domkapitels. Der Kirche St. Maria Magdalena erwies er jedoch sein 
besonderesWohlwollen,indem er ihr einige Reliquien verehrte, die das Ansehen 
der Kirche zu damaliger Zeit sehr gehoben haben mögen. Es handelte sich um 
zwei Stückchen Holz vom Kreuze Lhristi, einen Dorn aus der Dornenkrone des 
Heilands und ein Stück von den Gebeinen der heiligen Maria Magdalena?).

Der Nachfolger Johann Werts ist wahrscheinlich Johann Flamgngi 
gewesen, der um das Jahr 1378 lebte?) und bei seinem Tode seiner Kirche einen 
jährlichen Zins von 22 Mark zu zwei Altarlehen vermachtes. In seine Amts-

O Schmeidler, a. a. G. 5. 44.
h Schmeidler, a. a. G. S. 11.
h Schmeidler, a. a. V. S. 48.
h Schmeidler, a. a. V. S. 24/25.
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zeit fällt der sogenannte Pfaffenkrieg, der von Rönig Wenzel IV., dem Nach­
folger RarlsIV., mit großer Schärfe gegen die Breslauer Geistlichkeit geführt 
wurde. Es handelte sich in diesem Streit zunächst um das Recht des Bier­
ausschanks, das die Rlosterbrauereien sehr zum Nachteile der mächtigen In­
nung der Rretschmer ausübten. Als der Rat hiergegen einschritt, belegte das 
Domkapitel am 7. Januar IZ8I die Stadt mit dem Interdikt. Es war also 
schon so weit gekommen, daß die höchsten kirchlichen Strafen wegen der trivi­
alsten Anlässe verhängt wurden. Als Röntg Wenzel 1381 nach Breslau kam, 
um die Huldigung der Stadt entgegenzunehmen, verlangte er, daß ihm zu 
Ehren das Interdikt aufgehoben würde. Das Domkapitel lehnte seinen 
Wunsch jedoch in schroffer Weise ab. Der zum Jähzorn neigende Zürst 
geriet darüber in solche Wut, daß er die Güter der Domgeistlichkeit, des Sand­
stiftes und des Richters St. vinzenz von seinen Rriegern plündern und aus­
rauben ließ. Auf diese Zreveltaten hin hätte man den Bannstrahl des Papstes 
erwarten müssen; denn die Sicherheit der Breslauer Geistlichkeit schien auf 
das schlimmste gefährdet. Die Domherren waren in alle Winde zerstreut und 
wagten nicht, in die Stadt zurückzukehren. Doch nichts geschah. Papst UrbanVI. 
setzte zwar einen Legaten ein, der die ganze Angelegenheit regeln sollte; doch 
hatte dieser strengste Anweisung, ja nicht den nochmaligen Zorn Rönig 
Wenzels zu erregen. So nahm dieser mit brutalsten Mitteln geführte 
Rrieg für die schwer geschädigten Breslauer Priester ein unrühmliches Ende. 
Zwar kehrten sie allmählich wieder in ihre Pfründen zurück, doch eine 
Entschädigung für die Verluste, die sie erlitten hatten, wurde ihnen nicht 
bewilligt.

Im Jahre 1384 erlebten die Breslauer einen Retzerprozeß. Ein Schüler 
Johann Wiklifs, des englischen Reformators, namens Stephan, verstand es, 
aus der Bibel die Unzulänglichkeit vieler katholischer Lehrsätze nachzuweisen. 
Er tat dies so geschickt und mit solcher Sachkenntnis, daß ihm schwer beizu- 
kommen war. Der damalige Bischof Wenzel beauftragte den Abt Ludolf von 
Sagan und den Magister Johann von Sternenberg, in feierlicher Disputation 
die Irrlehren Stephans zu widerlegen. Dies gelang ihnen zwar nicht, doch 
fanden sie Gründe genug, den Retzer zum Zeuertode zu verurteilen. Im Jahre 
1398 wurde Stephan in Gegenwart einer großen Volksmenge verbrannt.

Zu dieser Zeit war bereits Jakob von panvilsrode Pfarrer bei St. Maria 
Magdalena. In Urkunden aus den Jahren 1383 und 1394 kommt sein Name 
vor. Wir dürfen annehmen, daß er sich seiner Rirche in besonderer Weise 
angenommen hat; denn in seine Amtsperiode fällt die Beschaffung der Marien - 
oder Armensünderglocke, die im Jahre 1386 auf den einen Turm gezogen 
wurde und durch ihre Größe (113 Ztr.) die Bewunderung der damaligen 
Breslauer Bevölkerung erregtep. An ihre Entstehung knüpft sich die bekannte 
Sage vom „Glockenguß zu Breslau", die durch Wilhelm Müllers gleichnamiges 
Gedicht in ganz Deutschland bekannt geworden ist. Seine Verse:

*) Bei Schmeidler hat sich an dieser Stelle ein irreführender Druckfehler ein­
geschlichen. Das Jahr der Entstehung ist nicht, wie 5. 6 angegeben, 1358, sondern 
1386. kluf S. 45 ist die üngabe richtig. Dieser Irrtum ist von tveiß in seine Chronik 
von Breslau übernommen worden, vgl. Weiß a. a. G. 5. 347.
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„Doch aller Glocken Rrone, 
Die er gegossen hat, 
Das ist die Sünderglocke 
Zu Breslau in der Stadt. 
Im Magdalenenturme, 
va hängt das Meisterstück, 
Rief schon manch starres herze 
Zu seinem Gott zurück" —

haben das Andenken unserer Rirche in der deutschen Run st für alle Zeit ver­
ewigt. Die Sage, die das Gedicht behandelt, ist etwa folgenden Inhalts: 
Ein Glockengießer zu Breslau hat alle Vorbereitungen für den Guß der Marien- 
glocke getroffen und entfernt sich nur für kurze Zeit, um noch einen kühlen 
Trunk zu nehmen, ehe der Zapfen ausgestoßen wird. Seinem Lehrbuben 
verbietet er aufs strengste, den Hahn anzurühren, der den Ressel verschließt. 
Raum ist er fort, da überwältigt den Buben die Neugierde. Er dreht den Hahn 
he um, und der Strom der Glockenspeise ergießt sich in die eingemauerte Form. 
Den Buben packt die Angst, er läuft zum Meister und gesteht ihm seine Schuld. 
Den übermannt die Wut, er stößt dem Unglücklichen das Messer in die Brust. 
Als er zum Ressel kommt, ist der Guß beendet. Er zerschlägt die Form und 
sieht „ganz ohne Fleck und Makel die Glocke vor sich steh'n." Er stellt sich selbst 
dem Gericht und wird zum Tode verurteilt. Als letzte Gnade bittet er sich aus, 
die Glocke zu läuten, wenn er zum Tode geführt wird. Die Bitte wird ihm 
gewährt, und als er den vollen, Hellen, reinen Rlang hört, neigt er voll Zu­
versicht den Nacken auf den Richtblock. Das von ihm geschaffene Meisterstück 
nannte man seit jenem Tage „Armesünderglocke".

Dies entspricht natürlich nicht der Wirklichkeit. Man hat sich die Entste­
hung der Sage zu erklären versucht, indem man darauf hinwies, daß die Glocke 
zum ersten Male am l6. Juni 1526 bei der Hinrichtung des Schreibers Jo­
hannes Beer aus Glogau, der „des Rnabenschändens wegen enthauptet 
und verbrannt ward"h, geläutet worden sei"). Man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß diese Begründung etwas sehr Gesuchtes hat und geeignet 
ist, den heimlichen Märchenzauber, der aus der Ballade Wilhelm Müllers 
spricht, zu zerstören. Wir wollen das Geheimnis, das über dem „Glockenguß 
zu Breslau" waltet, daher nicht mit kritischen Augen betrachten und vernichten, 
wir können das um so eher ablehnen, als das Motiv dieser Sage sich nicht aus­
schließlich an die Magdalenenkirche in Breslau knüpft, sondern auch in anderen 
Städten Norddeutschlands, ja sogar in Schweden, aufgetaucht ist. In Süd­
deutschland ist sie bisher nur in Augsburg gefunden worden, seltsamerweise 
ähnelt aber gerade diese Fassung der Breslauer am meistens. Auf der Glocke 
stehen folgende Verse: „Maria ist der Name mein, Selic musen alle die segn

h Pols Jahrbücher der Stadt Breslau, hrsg. von I. h. Lüsching und I. h. Runisch, 
Breslau 1813—1824, zum Jahre 1526.

2) vgl. Hermann Schwartz, Zestpredigt zum 500 jährigen Geburtstage der Marien- 
oder ürmesünderglocke zu Breslau. Breslau 1886. 5. 4.

o) Max Hippe, Zwei Breslauer Sagen. Mitteilungen der Lchlesischen Gesellschaft 
für Volkskunde, hrsg. von Theodor Siebs, heft XII. (1904.)
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Die meinen laut hören oder vernemen spate oder fru, Die sprechen Gote dem 
Hern czu. o Rex Ollorias vsni onm Mvo LNUM. vomini N060VXXXVI 
kusa esb lmov Oawpana in äis r^lexli."

Daraus geht hervor, daß der Glockenguß am Tage Alexii, d. i. der 17. Juli, 
1386 stattgefunden hat. Der Name des Meisters, der sie geschaffen, war Mi­
chael Muthes lvildep. Zm Ghlauschen Zwinger, also innerhalb der Magda- 
lenenparochie, wurde sie von ihm gegossen. Am 1. September 1386 ist sie 
„mit großer Gefahr, da man die Zensier größer gebrochen, auf den Turm 
gezogen worden"^). Im Zähre 1397 wurde von Papst Bonifacius IX. ein 
Ablaß zugunsten dieser Glocke bewilligt.

Nuf Zakob von Hanvilsrode folgte Zerongmus Sgdenberg im Pfarramts 
zu Maria Magdalena. Gb von ihm oder noch von seinem Vorgänger der Ab- 
laß Papst Bonifacius IX. für die Marienmesse in der Magdalenenkirche er­
langt wurde, muß dahin gestellt bleiben^). Besondere Bedeutung hat der 
Name dieses Mannes deswegen gewonnen, weil er es war, der im Zähre 
1405 den neuen pfarrhof kaufte. Der Breslauer Nat bestimmte damals: 
„Dieses neugekaufte Haus sollte geschoßfrei bleiben, solange als pfarrhofsrecht 
ist,- bliebe es aber nicht mehr ein solch geistlich Gebäude, so sollte es sein altes 
Geschoß, 5 Groschen vierteljährlich, geben"H. Wahrscheinlich ist unter Sgden- 
berg auch der Zusammenschluß der Altaristen im Zahre 1411 erfolgt.

Zn die Amtszeit Sgdenbergs fällt der Beginn der hussitenbewegung, 
deren Verlauf uns hier deswegen interessiert, weil die Stadt Vreslau in sie 
entscheidend eingegriffen hat. Seit 1402 war Zohann Hutz Rektor der Uni­
versität Prag. Nach eindringlicher Beschäftigung mit den Lehren Zohann 
Mclifs wurde er zum Träger einer religiösen Bewegung in Böhmen, die 
auf eine Reform der Nirche und der Sitten der Geistlichkeit abzielte und 
eine Reihe katholischer Lehrsätze verwarf. Gerade Huß war es aber auch, 
der der religiösen eine nationale Tendenz hinzufügte. Letztere richtete sich 
gegen die Deutschen, die er in einem Dekret vom 18. Zanuar 1409 als „Aus­
länder und Zremdlinge" bezeichnete, denen es nicht zukäme, von dem ver­
mögen der Eingeborenen zu leben°). Die deutschen Professoren und Studenten 
beantworteten sein Vorgehen dadurch, daß sie allesamt die Universität Prag 
verließen. Bis dahin war auch für die Schlesier Prag sozusagen Landesuniver­
sität gewesen. Zetzt zogen sie mit den anderen vertriebenen nach Leipzig, 
wo sofort eine neue Universität ins Leben gerufen wurde. Diese Ereignisse 
mußten in Breslau sehr tiefe Erregung hervorrufen,- denn es war zu erwarten, 
daß die Zugehörigkeit der Stadt zum böhmischen Reiche noch weitere und 
größere Schwierigkeiten nach sich ziehen würde. Zunächst trat allerdings die 
kirchliche Seite der Bewegung in den vrodergrund. Zohann Huß wurde vom 
Papste als Retzer exkommuniziert, im Zahre 1414 mit freiem Geleit vor 
das allgemeine Konzil zu Rostnitz zitiert und am 6. Zuli 1415 verbrannt. 
Empört über diese gemeine Treulosigkeit erhoben sich die Tschechen einmütig

*) Max Hippe, a. a. G.
2) Pols Jahrbücher der Stadt Breslau I. S. 127.
°) Schmeidler, a. a. G. 5. 45.
H Schmeidler, a. a. G. S. 25.

Weih, a. a. G. S. 2S8.
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zum Rachefeldzug. Zu spät versuchte Röntg Wenzel, den Dingen eine andere 
Wendung zu geben, tfätte nicht ein Schlagfluß plötzlich seinem Leben ein 
Ende gemacht, so wäre die nationale Bewegung vielleicht über ihn hinweg­
gebraust.

Es bestand zunächst, als die hussitische Bewegung von rein reformatorischen 
Gedanken beherrscht wurde, die Aussicht, daß sie in ganz Deutschland, insonder­
heit aber in Schlesien, ein begeistertes Echo finden würde. Überall gab es 
weiteste Rreise, die dem weltlichen Treiben des Rlerus mit scharfer Rritik 
gegenüberstanden und eine ernste Umkehr zu wirklicher Frömmigkeit und 
Gottesfurcht forderten. Zn der Tat machten sich um diese Zeit auch in Breslau 
mancherlei Anzeichen bemerkbar, aus denen hervorgeht, daß die Bevölkerung 
der hussitischen Bewegung Sgmpathien entgegenbrachte. Im Zahre 1404 
trat ein Altarist von Elisabeth vor aller Öffentlichkeit in den Stand der Ehe. 
1410 wurde eine allgemeine Sgnode nach Breslau einberufen, die über die 
Verbesserung der kirchlichen Verhältnisse und Verhütung der von Böhmen 
her Anreihenden Retzereien beraten solltep. Einen besonderen Erfolg dürfte 
aber diese Zusammenkunft der Geistlichkeit nicht gehabt haben,- denn vor­
läufig blieb alles, wie es war. So begegnen wir an der Wende des 15. Jahr­
hunderts dieser widerspruchsvollen Doppelheit; einerseits einer Neigung 
zu bereitwilliger Wohltätigkeit und Fürsorge für Arme und Rranke, für große 
Vermächtnisse und Stiftungen an die Rirchen ! Andererseits einem ausgepräg­
ten Egoismus voll Gewinnsucht und Gewalttätigkeit. Zwischen diesen ent­
gegengesetzten Antrieben stand die Geistlichkeit, zum kleineren Teile zu ernster 
Erneuerungsarbeit bereit, größtentleis jedoch verkommen und lasterhaft, ein 
öffentliches Ärgernis für das ganze Volk.

Auf Zerongmus Sgdenberg folgte M. Franziskus, der aber nur kurze 
Zeit dem Pfarramts von Maria Nlagdalena vorgestanden haben kann,- 
denn in einer Urkunde aus dem Zahre 1424 wird bereits Petrus Teschener als 
Pfarrer an Maria Magdalena genannt, von Franziskus wissen wir auch so gut 
wie nichts. Rlose berichtet von ihm, daß er sich schriftstellerisch betätigt habe-).

Petrus Teschener dagegen ist uns aus verschiedenen Ürkunden bekannt. 
Er scheint ein wohlhabender Mann gewesen zu sein,- denn durch Stiftung einer 
Summe von 100 Mark sicherte er sich und seinen Nachfolgern einen jährlichen 
Zins von 10 MarV). Er war es auch, der bei einer Erweiterung der Statuten 
der Altaristen-Brüderschaft im Zahre 1454 mitwirkte^). Der Rirchenbibliothek 
hinterließ er eine große auf Pergament geschriebene Bibel, ein Brevier, ein 
Meßbuch und verschiedene andere Bücher, vielleicht hat er sich auch um die 
Erbauung einer großen Grgel, die im Zahre 1434 errichtet worden ist, gewisse 
Verdienste erworben^). Zm Zahre 1436 ist er gestorben.

Zhm folgte Nikolaus von Goltberg. Neben seiner Pfarre hatte er noch 
verschiedene andere geistliche Amter zu versehen l denn er war zugleich Scho-

i) weiß, a. a. <V. S. 298.
2) Rlose, Dokumentierte Geschichte von Breslau, Bd. II. 2. Teil. 5. 291.
3) Schmeidler, a. a. G. 5. 22.
0 Schmeidler, a. a. V. 5. 34.

vgl. Johann Wilh. Fischer, Geschichte und Beschreibung der großen Drgel 
in der Haupt- und Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena. Breslau 1821. S. 33. 
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lastikus am vom und Altarist bei St. Elisabeth. Er sorgte durch Ankauf eines 
Eckhauses im Jahre 1443 für die Erweiterung des pfarrhofes. Gb er, wie 
Ehrhardt behauptet, in dem theologischen Streit, der im Jahre 1427 in Breslau 
zwischen Minoriten und Dominikanern wegen der Verehrung des Namens 
Jesu entbrannte, eine Rolle gespielt hat, läßt sich nicht entscheiden. Zu jener 
Zeit war er jedenfalls noch nicht Pfarrer bei Maria Magdalena.

Die beiden letztgenannten Pfarrer, Petrus Teschener und Nikolaus 
Goltberg, waren Zeuge von Ereignissen, auf die wir näher eingehen müssen, 
da sie auf die kirchlichen Verhältnisse jener Zeit bestimmend eingewirkt haben.

Ruf Nönig Wenzel war im Jahre 1410 sein jüngerer Bruder Sigismund 
gefolgt, der auch zum Deutschen Naiser gekrönt wurde. Dieser berief im Jahre 
1420 einen Reichstag nach Breslau, um von hier aus die schwebenden politi­
schen und kirchlichen Fragen zu entscheiden. In den Vordergrund drängte 
sich mehr und mehr die Notwendigkeit, gegen das ketzerische Volk der Tschechen 
einen entscheidenden Schlag zu führen. Nönig Sigismund war den hussiten 
gegenüber nicht von der Nachgiebigkeit, die sein Bruder Wenzel ihnen stets 
erwiesen hatte. Er hätte diese nationalreligiöse Bewegung am liebsten voll­
ständig ausgerottet. Einen Nampfgenossen fand er in Papst Martin V., 
der gegen die böhmischen Netzer einen Nreuzzug der abendländischen Christen­
heit proklamierte. Die Blicke Europas ruhten auf Breslau: von hier aus mußte 
der entscheidende Schlag gegen die hussiten geführt werden. Die Lage spitzte 
sich noch zu durch die Verbrennung des Präger Gastwirts Johann Nrasa. 
Dieser hatte sich geschäftehalber in Breslau aufgehalten, doch da er aus seiner 
hussitischen Gesinnung kein hehl machte, wurde er vor ein geistliches Gericht 
gestellt und am 15. März 1420 auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Am 
17. März wurde dann in allen Nirchen Breslaus der Nreuzzug gegen die 
hussiten gepredigt. Ein religiöser Fanatismus ohnegleichen bemächtigte 
sich des Volkes - Breslau wurde zum Hort des Natholizismus, zum Ausgangs­
punkte des abendländischen Feldzuges gegen die hussitischen Netzer. So be­
merken wir das seltsame Schauspiel, daß alle bisherige Nritik an der katho­
lischen Nirche und ihrer Priesterschaft mehr und mehr verschwindet und alle 
Nräfte des Natholizismus sich noch einmal zur entschiedenen Abwehr der 
feindlichen Gewalten zusammenballen. Es darf allerdings nicht verschwiegen 
werden, daß die religiösen Beweggründe sehr stark mit nationalen durchsetzt 
waren. Der Deutschenhaß der hussiten hatte eine bewußt nationale Gegen­
strömung in Schlesien erzeugt: die beiden Völker standen sich, durch geschickte 
Agitatoren aufgehetzt, als Todfeinde gegenüber. Furchtbare Grausamkeiten 
und barbarische Metzeleien kennzeichnen im Verlauf der Hussitenkriege den 
leidenschaftlichen haß, mit dem auf beiden Seiten gekämpft wurde. Für 
Breslau hätte die Vorpostenstellung, die es einnahm, leicht verhängnisvoll 
werden können; denn die Böhmen strebten immer wieder ein Bündnis mit 
Polen an, um das Slaventum zu gewaltiger Stoßkraft gegen das Deutschtum 
zusammenzuschweißen. Wäre ihnen das gelungen, so hätte die schlesische 
Hauptstadt den Anprall der feindlichen Mächte wohl kaum überstanden. 
Bezeichnenderweise kam der geplante Zusammenschluß aber nicht zustande, 
polnische und deutsche Nleriker waren sich in Breslau darin einig, daß ihr 
gemeinsamer Feind die hussiten wären. Der polnischen Geistlichkeit ist es 
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auch wohl zu danken gewesen, das; die großslavische Bewegung in Polen aus 
religiösen Erwägungen heraus inr Reime erstickt wurde. Allerdings hätte nun 
andererseits auch die Gefahr bestanden, daß Polen und Schlesien sich in dem 
gemeinsamen Ziele, die Netzer auszurotten, zusammengesunden hätten. 
In der Tat erschienen auch wiederholt Gesandte des Polenkönigs in Breslau, 
die auf einen Anschluß der Stadt an Polen Hinarbeiteten. Daß die Vreslauer 
dies ahlehnten, ist ein deutlicher Beweis, daß der Nampf gegen die hussiten 
für sie weniger eine religiöse als eine national deutsche Angelegenheit war 
und daß ihnen das Aufgehen im polnischen Staate ebenso unerträglich erschien 
wie das paktieren mit den hussitischen Nachbarn.

Nach einigen erfolglosen Bemühungen Naiser Sigismunds, die Böhmen 
zu unterwerfen, gingen diese im Jahre 1425 zum Angriffskriege gegen Schle­
sien über. 1427 und 1428 wiederholten sie ihre Einfälle und erschienen schließ­
lich auch vor den Toren Breslaus. Mehrere Tage verwüsteten und plünderten 
sie die Umgebung der Stadt und zogen dann mit reicher Leute ab. Die 
Heere der schlesischen Fürsten, die ihnen wiederholt entgegentraten, wurden 
entweder geschlagen oder wagten es erst gar nicht, sich in einen Nampf mit 
den fanatischen tschechischen Scharen einzulassen. So blieb es auch die folgenden 
Zähre hindurch bei immer neuen hussitischen Einfällen, bis die Schlesier sich 
endlich bequemten, das Nriegshandwerk gründlich zu erlernen und umfassende 
Rüstungen in die Wege zu leiten. Zm Zähre 1452 wagten sie es, sich in einem 
größeren Treffen bei Strehlen den hussiten entgegenzustellen. Zwar wurden 
sie zurückgeschlagen, doch mußten die Böhmen ihren Sieg teuer genug er­
kaufen. Allgemein wurde es daher begrüßt, als sich das Gerücht verbreitete, 
daß zwischen Naiser Sigismund und den Böhmen Kriedensverhandlungen 
im Gange wären.

Für die Stadt Breslau waren diese ersten Nriegsjahre immerhin nicht 
besonders schwierig. Zwar war der Landbesitz der Vreslauer Patrizier und 
Domherren verwüstet, doch hatte andererseits die Stadt einen solchen Zuzug 
von wohlhabenden Leuten aus der näheren und weiteren Umgebung erhal­
ten, daß sich die Verluste einigermaßen ausglichen. Za, die entschiedene Hal­
tung, die der Rat in dieser Zeit bewiesen hatte, brächte der Stadt die Gunst 
Naiser Sigismunds ein. Er verschaffte ihr eine Reihe wichtiger Privilegien, 
so daß sie eine Vormachtstellung in ganz Schlesien einnahm. Als der Friede 
im Zahre 1435 geschlossen wurde, stand Breslau mächtiger denn je zuvor 
in Ansehen. Gerade aus dieser Zeit stammt auch eine große Reihe von Ver­
mächtnissen und Stiftungen für die Nirche zu Maria Magdalena. Es ist nicht 
zufällig, daß die Pfarrer gerade damals in der Lage waren, ihre Einkünfte 
erheblich zu verbessern, vie Geistlichkeit jener Tage verstand es, die günstige 
Wendung, die die Dinge genommen hatten, für sich auszunutzen. Deutsche 
Bürgerschaft und katholische Nirche fühlten sich eng verbunden gegen den ge­
meinsamen Feind. Opferwilliger denn je zuvor waren die reichen Handels­
herren und Handwerksmeister, und voll vertrauen und Gläubigkeit hielt das 
einfache Volk zur Nirche.

Inzwischen hatte henricus Roraw das Pfarramt bei Maria Magdalena 
übernommen. Zm Zahre 1446 begegnen wir zum ersten Male seinem Namen. 
Vie streng katholische Haltung Breslaus hatte auch auf die päpstliche Nurie 
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Eindruck gemacht, so daß sie zu allerlei Zugeständnissen bereit war. Zm 
Jahre 1447 gelang es henricus Roraw, zugunsten der Magdalenen- und 
Lhristophorikirche einen von sechs Kardinälen unterzeichneten hundert- 
tägigen Ablaß auszuwirken, der allen denen zugestanden wurde, die an den 
Gottesdiensten dieser Kirchen teilnahmen oder ihre milde Hand zu Stiftungen 
auftun würdenh. Andere Gnadenbeweise folgten, z. B. ein Ablaß zugunsten 
der Grüfte und Kirchhöfe zu St. Maria Magdalena und Lhristophorus, der 
unter gewissen Bedingungen die Aufhebung der kirchenstrafen nicht nur für 
verzeihliche, sondern auch für Todsünden zusagteh. In diese Zeit fallen auch 
die Schreiben des Generalinquisitors Eapistran an die Altaristen-Brüderschaft, 
von denen schon einmal die Rede war.

Johann von Lapistranum war ursprünglich Rechtsgelehrter gewesen und 
später in den Orden der Minoriten eingetreten. Zn diesem schuf er eine stren­
gere Richtung, deren Anhänger sich nach dem heiligen Bernhardin von Siena 
Bernhardiner nannten. Lapistran besaß eine gründliche Gelehrsamkeit und 
eine Rednergabe, die ihn bald berühmt machte. Rücksichtslos zog er gegen das 
ausschweifende Leben der Geistlichkeit zu Felde und gab für seine Person der 
verwahrlosten Zeit ein Beispiel wirklicher Frömmigkeit und Askese. Besonders 
nahm er sich der Ausrottung der Ketzerei an und suchte die Geister gegen die 
hussiten, Türken und Juden zu entflammen. Wegen seiner Verdienste wurde 
er zum „apostolischen kommissarius und General-Inquisitor ketzerischer ver- 
derbtheit" ernannth. Sein Ruf verbreitete sich rasch über ganz Europa, und 
die wunderbarsten Dinge wurden von ihm berichtet. Schon 1451 hatte ihn 
die Breslauer Geistlichkeit gebeten, auch ihre Stadt aufzusuchen; doch hatte 
der damalige Bischof Peter deswegen Bedenken. Nachdem ihm vom Rat ein 
Platz für eine Kirche und ein Kloster seines Ordens zugebilligt worden war, 
stellte Lapistran seine Ankunft in Breslau für den 13. Februar 1453 in Aus- 
sichth. halb Breslau ging ihm entgegen und holte ihn in feierlichem Festzuge 
ein. Am 14. Februar hielt er seine erste Predigt in der Elisabethkirche. Wenn 
wir uns fragen, warum gerade dort und nicht in Maria Magdalena, so müssen 
wir bedenken, daß an Elisabeth damals der berühmte Nikolaus Tempelfeld 
Prediger war, der als Haupt der deutsch-katholischen Bewegung sich besonders 
dafür eingesetzt hatte, Lapistran nach Breslau zu holen.

Lapistran predigte nur in lateinischer Sprache, so daß die meisten seiner 
nach Tausenden zählenden Zuhörer den Sinn seiner Worte nicht verstanden, 
und doch stand täglich eine unübersehbare Menschenmenge auf dem Salzring 
und lauschte dem kleinen, hageren, unansehnlichen Männlein, dessen schwarze 
Augen vor Leidenschaft blitzten, und dessen heftige Gebärden den temperament­
vollen Südländer verrieten. Er führte auch meistens den Schädel des heiligen 
Bernhard oder andere Reliquien mit sich und zeigte sie dem Volke. Wollten 
die Breslauer Prediger die Rede Lapistrans ins Deutsche übersetzen, dann zer­
streuten sich meistens die Zuhörer; denn ihnen lag nur daran, den berühmten 
Mönch selbst zu sehen und zu hören. Für die verdolmetschung sorgten auch

i) Schmeidler, a. a. D. S. 47.
2) Schmeidler, a. a. G. S. 47.
h Grünhagen, Geschichte Schlesiens. I. S. 281.
h 5lus diese Weise entstand die Breslauer Vernhardinkirche. 
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gelegentlich wohl die Stadtpfarrer und ihre Vikare, so daß die Stimmung in der 
Stadt von allen Seiten her gegen die hussitischen Ketzer beeinflußt wurde. 
Wenn in der Folgezeit in Breslau der religiöse Fanatismus in Hellen Klammen 
emporloderte, so haben das in erster Linie Lapistrano und die Breslauer 
Stadtprediger erreicht. Wir müssen uns diese Tatsache immer wieder vor 
klugen halten, wenn wir hören, daß der in Böhmen zur Herrschaft gelangte 
Georg Podiebrad durch sein edles, männliches und besonnenes Auftreten 
die Sympathien vieler Katholiken in Deutschland gewann. Die Stadt Breslau 
dagegen, die im l4. und zu Anfang des l5. Jahrhunderts allen reformatori- 
schen Bestrebungen geneigt schien, stand plötzlich in einsamer, einseitiger Kampf­
stellung gegen die hussiten, vielfach verspottet und beleidigt, war sie doch 
päpstlicher als der Papst, katholischer als irgend eine andere Stadt Deutsch­
lands. Wir können es daher gut verstehen, daß Lapistran Breslau „seine 
liebste Stadt auf dem Erdkreise" genannt hath.

Die politischen Ereignisse der letzten Jahre hatten indessen für die 
Breslauer eine schwierige Situation geschaffen. Auf Kaiser Sigismund war 
im Jahre 1438 Albrecht II. von Österreich gefolgt. Dieser starb schon im darauf­
folgenden Jahre ohne Erben, doch hatte er in der Hoffnung, daß seine Gattin 
ihm einen Sohn gebären würde, diese bis zur Mündigkeit des zu erwartenden 
Thronerben als Regentin eingesetzt. Tatsächlich wurde der Thronfolger auch 
geboren und erhielt den Namen Ladgslaus. Georg Podiebrad setzte sich für 
ihn ein und verschaffte ihm auch die Krone Böhmens. Am 28. Oktober 1453 
wurde er gekrönt, und da er seine Residenz nach Prag verlegte, geriet er völlig 
unter den Einfluß seines Freundes und Ratgebers Georg Podiebrad. Die 
Verlegenheit des Breslauer Rates wurde noch größer, als vom Könige die 
Aufforderung zur Huldigung in Prag eintraf. Der Rat lehnte dieses Ansinnen 
schließlich mit der Begründung ab, daß alle früheren Könige selbst nach Breslau 
gekommen wären, um sich huldigen zu lassen. König Ladgslaus solle also 
entweder selbst kommen oder Bevollmächtigte entsenden. Diese erstaunliche 
Kühnheit war wohl hauptsächlich auf die Volksbewegung zurückzuführen, die 
in Breslau immer höhere Wellen schlug. Im Schweidnitzer Keller, in den 
Trinkstuben, auf dem Ringe wurde heftig debattiert, und die Stadtprediger 
hetzten das Volk durch ihre aufreizenden predigten auf. König Ladpslaus ließ 
sich tatsächlich bereitfinden, eine Gesandtschaft nach Breslau zu senden, der 
die Stadt huldigen sollte. Doch ehe diese noch ihr Ziel erreichte, wurde von 
den Wortführern der deutsch-katholischen Bewegung die Losung ausgegeben: 
„Der König muß selbst in Breslau erscheinen". Die Geistlichkeit machte sich 
anheischig, dem Könige aus der heiligen Schrift zu beweisen, daß der Rat 
hierzu berechtigt seih. So mußte die Gesandtschaft unverrichteter Dinge wieder 
abziehen. Immer auffälliger wurde die Rolle, die der Rat in dieser erregten 
Zeit spielte. Wir bemerken, wie seine Ermahnungen zur Vernunft gar keinen 
Erfolg haben, wie all seine Bemühungen, eine friedliche Verständigung herbei- 
zuführen, fehlschlagen, und wie dagegen die demokratische Volksbewegung 
immer energischer die entscheidenden Entschlüsse bestimmt. Oie Macht der

v weiß, a. a. G. S. 480.
2) weiß, a. a. V. S. 486.
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Stadtprediger steigerte sich noch, als Lapistran 1454 aus Polen zurückkehrte 
und die Bürgerschaft in ihrem patz gegen die Böhmen und ihren Sichrer 
Georg Podiebrad bestärkte.

Zwar hielt er sich diesmal nicht lange auf- doch die kurze Zeit genügte, 
die Breslauer in ihrer fanatischen und eigensinnigen Haltung zu bestärken. 
Der damalige Bischof Peter Nowak hielt sich indessen ganz abseits und stand 
den Ereignissen ziemlich kühl gegenüber. Zm Jahre 1454 reiste er sogar ganz 
unerwartet nach Prag zum Rönige, ohne sein Rapitel oder den Rat über seine 
Reise ins Bild zu setzen. Die Bürgerschaft murrte deshalb gegen ihren treu­
losen Hirten, der zur Verständigung mit den Retzern bereit schien. Wahrschein­
lich wollte er durch heimliche. Abmachungen seine Besitzungen vor der Zer­
störung durch die hussiten schützen. Zm Laufe der Zeit haben auch noch andere 
höhere Geistliche heimlich um Schonung ihres Eigentums beim Feinde nach­
gesucht. Die Stadtprediger hielten aber nach wie vor an ihrer Politik des 
Widerstandes gegen die böhmischen Forderungen fest. Wir sehen hier eine 
Spaltung zwischen Domkapitel und Stadtgeistlichkeit, die andere Motive hat 
als die früherer Zeiten: jetzt standen sich nicht polnische und deutsche Tenden­
zen, sondern gemäßigte und fanatische Ratholiken gegenüber. Ruch diesmal 
ist der Rat nicht tonangebend, sondern die Stadtprediger bestimmen die 
Handlungsweise des Rates. Tatsächlich gab Rönig Ladgslaus endlich nach. 
Zn Begleitung von Podiebrad traf er am 6. Dezember 1454 in Breslau ein. 
Der junge Rönig erwarb sich sehr bald die Sgmpathien der Breslauer, da er 
aus seiner gut katholischen Gesinnung kein hehl machte,- doch kam es immerhin 
zu Reibereien mit den böhmischen Retzern, die leicht hätten verhängnisvoll 
werden können. Eine bedeutende Einbuße ihrer Machtbefugnisse erfuhr die 
Stadt. Über die ganze Zeit besitzen wir sehr ausführliche Nachrichten durch 
die „Geschichten der Stadt Breslau" von dem damals lebenden Stadtschreiber 
Peter Eschenloer.

Für Breslau war der Höhepunkt der Macht überschritten. Nls im 
Zähre 1457 Rönig Ladgslaus plötzlich starb, wurde bald danach Georg 
Podiebrad vom böhmischen Landtage zum Röntge gewählt. Das große 
luxemburgisch-habsburgische Reich löste sich in seine Bestandteile auf, so daß 
auch wohl die deutschen Stammlande berechtigt gewesen wären, sich zu 
isolieren. Dieses Recht wurde aber von Georg Podiebrad nicht anerkannt. 
Die Lausitz und Schlesien sollten seinem Lande einverleibt werden. Da 
Georg Podiebrad wirklich daran lag, die Breslauer in Güte zu gewinnen, 
schickte er 1459 einen Brief des Papstes, in welchem ihn dieser „seinen 
Neuesten Sohn und ergebensten Fürsten" nannteh. Durch diesen entscheiden­
den Schritt gedachte er, den Fanatismus der Ratholiken auszuschalten. 
Fast in ganz Schlesien gelang ihm das auch, nur Breslau blieb fest. Die 
Stadtprediger ließen sich jedoch nicht beirren. Nach wie vor tagten die Häupter 
der deutsch-katholischen Bewegung auf dem pfarrhofe von Elisabeth unter 
Führung der Prediger Bartholomäus und Nikolaus von Tempelfeld 
und des Pfarrers Nikolaus von Zedlitz und zwangen dem Rat ihre Beschlüsse 
auf.

v Schmeidler, a. a. D. 5. 47.
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Leider können wir nicht feststellen, ob die Pfarrer von Maria Magdalena 
zu Nikolaus von Zedlitz oder zum Bischof gehalten haben. Letzten Endes 
ist das auch nicht von so großer Bedeutung; denn den Hauptanteil an der 
Verhetzung des Volkes hatten die Stadtprediger. Sie verstanden es, dem 
Volke zum Munde zu reden und es immer tiefer in seinen haß gegen die 
Tschechen hineinzutreiben. Aus dieser Zeit sind uns drei prädikatoren bei 
Maria Magdalena bestätigt: Johann Zadewioz, Peter vegsthaulzen und 
Johann Lrossenh. Wir müssen annehmen, daß auch sie in der angegebenen 
Weise gepredigt haben; denn es gehörte sicherlich eine ausnehmende Selbst­
kritik und Bescheidenheit dazu, auf die damals vorhandenen Wirkungs- 
möglichkeiten zu verzichten. Oa sich die Nassen auch in steigendem Maße 
füllten, je mehr die Prediger hetzten und zum Volke hielten, dürften sich die 
magdalenischen prädikatoren von der allgemeinen Mode kaum ferngehalten 
haben, voller Erbitterung schreibt Eschenloer in seinem mehrmals zitierten 
Buche: „vie armen und geringen Leute hätten gern Aufläufe in der Stadt 
gesehen, wodurch sie hätten können zu Gütern kommen. Aber Gott sei 
gelobt, die frommen, redlichen Zechen und Handwerker waren mehr und 
stärker, so daß sie es dazu nicht kommen ließen." h Daß Maria Magdalena 
in der Tat hiervon keine Ausnahme machte, geht daraus hervor, daß der 
Nachfolger Noraws, Andreas Lumpe, in wichtigem Auftrage nach Nom 
geschickt wurde, vas war nämlich das schmerzlichste für den Rat in Breslau, 
daß er sich nicht nur vom Deutschen Reich, sondern auch vom Papste, dessen 
Sache er doch mit in erster Linie verfocht, im Stich gelassen sah. Er ernannte 
daher ständige Bevollmächtigte in Rom, die den Papst zur Abkehr von Georg 
Podiebrad bewegen sollten. Zu ihnen gehörte auch Andreas Lumpe. Für 
dieses Amt konnten nur Männer in Frage kommen, die selbst keine Neigung 
hatten, eine Verständigung mit den Böhmen herbeizuführen. Der Rat er­
kannte die Tätigkeit Andreas Lumpes später dadurch an, daß er ihm die 
Erweiterung des pfarrhofes gestattete und ihm ausdrücklich bestätigte, daß 
er der Stadt „hie und in Rom in schwerer Zeit Förderung getan habe^)". 
Für Maria Magdalena war es von großem Vorteil, daß ihr pfarrherr in 
der Nähe des Papstes weilte. Im Jahre l460 erwirkte er vier Ablaßbriefe 
auf je 100 Tage für sie. 1464 erlangte er für seine Nirche sogar einen 
Ablaß von Papst pius II. selbst, und zwar auf sieben Jahre und sieben 
chuadragenenh. Er hat also auch in der Ferne in Treuen seiner Gemeinde 
daheim gedacht. Die Überschüsse aus diesen Ablaßbriefen sind sicherlich 
zu Bauzwecken verwandt worden. Wie aus einer Urkunde hervorgeht, 
die im Turmknopf des Nordturms der Maria-Magdalenen-Nirche ge­
funden wurde, muß damals an den Türmen gebaut worden sein. Wahr­
scheinlich sind die mit Blei gedeckten holzspitzen der Türme fertiggestellt 
wordenh, die dann später (1533—1534) wieder abgetragen wurden.

Schmeidler, a. a. G. 5. 47.
h Peter Eschenloer, Gesch. d. Stadt Breslau, Bd. I, L. 80.
3) Schmeidler, a. a. G. S. 49.
h Oie Urkunde ist verzeichnet in „Urkunden aus den Turmknöpfen der evang. 

Haupt- und Pfarrkirche zu St. Ukaria Magdalena in Breslau, zusammengestellt und 
erläutert von Uio. Hans Schmidt, Breslau 1909." 5. 7/8.
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Oie Ereignisse der letzten Jahre hatten für die Breslauer die schlimmsten 
Folgen gezeitigt. Oie furchtbare Zersplitterung Schlesiens in viele kleine 
Einzelfürstentümer, das Kehlen eines zusammenfassenden Nationalbewußt­
seins und eines Führers, der es verstanden hätte, die Gegensätze auszugleichen, 
das alles trug dazu bei, daß Breslau schließlich ganz allein gegen Georg 
Podiebrad stand. Im Jahre 1459 erhielt der Rat nicht weniger als 26b Fehde- 
briefe. Diese vermehrten sich noch ständig und sollen schließlich bis auf kOOO 
angewachsen seinh. Für den bisherigen Wohlstand der Stadt machte sich 
das in schlimmster Weise bemerkbar. Trotz und Selbstsicherheit der Bürger- 
schaft schwanden allmählich dahin. Zwar war die Hoffnung auf eine günstige 
Wendung noch einmal gestiegen, als plus II. sich endlich entschloß, mit 
strengen Maßnahmen gegen Georg Podiebrad vorzugehen. Wir können 
hier aber nicht näher auf die einzelnen Stadien des Kampfes zwischen Breslau 
und Georg Podiebrad eingehen. Oie Mißerfolge häuften sich jedenfalls 
für unsere Stadt immer bedenklicher. Besonders die Katastrophe von Franken­
stein im Mai 1467 brächte einen großen Verlust an Menschen und Kriegs­
material und veranlaßte eine Spaltung der Bürgerschaft, die zu Kufständen 
gegen den Rat führte. Ruch jetzt noch hetzten die Prediger das Volk auf, 
so daß Lschenloer schreibt: „Ich mag hier mit Wahrheit behaupten: Soll 
die Stadt verderben oder in Zerklüftung verfallen, so wird es durch die 
Prediger geschehen. Ich meine, daß keine Stadt in der Welt sei, wo täglich 
so viel predigten als zu Breslau geschehen. Dergestalt will ein Prediger 
über den andern gehört und gelobt sein, und wer mehr neue Zeitung und 
absonderlicher Krt und Weise zu bieten vermag, der wird am liebsten gehört?)." 
Prediger, Mönche und Maristen hatten im Laufe der langen Kriegsjahre 
gelernt, ihrer Gefolgschaft das zu sagen, was sie hören wollte. Ja, sie hetzten 
sie sogar gegen den Rat auf, so daß der Nusbruch von Revolutionen nur 
im Hinblick auf den Feind, der vor den Toren stand, vermieden werden 
konnte. Oas Heldentum Breslaus nahm ein klägliches Ende in Demorali­
sation und verfall. Oie religiöse Bewegung, die anfangs von so echter 
Begeisterung getragen wurde, ging nach dem Tode des Pfarrers Nikolaus 
von Zedlitz im Jahre 1469 unter in Demagogie und Gewinnsucht. Die 
völlige Sinnlosigkeit aller Opfer der letzten Jahrzehnte kam der Bürgerschaft 
allmählich zum Bewußtsein. Eine Kriegsmüdigkeit ohnegleichen stellte sich 
ein, und als man bemerkte, daß die Priesterschaft in der immer größer 
werdenden Not nichts von Einschränkung und Opfern wissen wollte, wandte 
sich die ganze Wut des enttäuschten Volkes gegen die geistlichen Maulhelden. 
So schreibt Lschenloer über das Jahr 1472: „In der Stadt war das Volk 
ungeduldig; sie verfluchten und lästerten die Geistlichen öffentlich und 
meinten, daß sie unrecht gepredigt hätten, hätte nur der Rat ein wenig 
wollen durch die Finger sehen, so wären alle Geistlichen erschlagen worden?)." 
Oie Lage der Stadt war auch erbärmlich. Oie Jahrmärkte, die früher von 
weit und breit besucht wurden, blieben leer. Im Fürstentum machte sich

p Grünhagen, Geschichte Schlesiens I 5. 303 und weiß a. a. G. 5. 538.
s) Lschenloer, a. a. G. S. 74, Ld. II.
h Lschenloer, a. a. G. S. 266.
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ein wüstes Raubrittertum breit, das alle kvarenzüge der Stadt raubte und 
ausplünderte. Handel und Verkehr wurden dadurch fast völlig lahmgelegt, 
hierzu kam, daß die Breslauer wegen ihrer Starrköpfigkeit in ganz Schlesien 
beschimpft und verspottet wurden. Die kirchlichen Zustände waren dem­
entsprechend gesunken. Die gewaltige Zahl der Priester stand in keinem 
Verhältnis zu den von ihnen zu leistenden gottesdienstlichen Handlungen. 
Ihre wirtschaftliche Lage war daher sehr schlecht. Neid und Mißgunst 
herrschten unter den Altaristen; es kam zu öffentlichen Schlägereien zwischen 
ihnen. Der geistliche Stand verlor jegliches Ansehen. Diese schlimmen Ver­
hältnisse spielten auch in dem Leben des letzten vorreformatorischen Pfarrers 
bei Maria Magdalena eine Rolle. Er hieß vr. Oswald kvinkler und ver­
waltete das Pfarramt von 1488 bis 1517h. Mit dem Domkapitel und dem 
Rat kam er wiederholt in Streit. Gegen seinen Bischof ließ er mehrmals 
„schmähliche und schändliche Artikel" an die Nirchtüren schlagen, wodurch 
er sich die Verachtung und den Groll vieler Gemeindeglieder zuzog. Sein 
Epitaph in der Magdalenenkirche weiß allerdings auch manches Gute von 
ihm zu melden. Den Nirchengesang hat er weiter ausgestaltet, für die Marien- 
kapelle hat er einen wertvollen Jndulgenzbrief bei fünf Nardinalbischöfen, 
fünf Nardinalpriestern und fünf Nardinaldiakonen ausgewirkt, an das Stück 
hol; vom Rreuze Christi, das Naiser Rarl IV. der Nirche geschenkt hatte, 
hat er ein Stück gediegenes Geld gebracht u. a. m. Außerdem wissen wir, 
daß auch er zur Verbesserung des Pfarrhauses aus eigenen Mitteln bei­
getragen hat. Zhm zur Seite standen verschiedene prädikatvren,;. L. Zohann 
Bruschweg, auch Braußwein genannt, Martin Slggk, Jakob Mldener und 
Johann Cirpitzh.

Mit Oswald kvinkler sind wir an der Schwelle der Reformation ange­
langt.

IV.
„Man muß es fördersamst der großen Residenz- und Haupt-Stadt 

Schlesiens, dem Ivelt- gepriesenen Breslau, zum ewigen Ruhme anschreiben, 
daß sie dem glücklich aus bisheriger Dunkelheit aufs Neue aus Licht 
gebrachten heiligen Evangelio anhängig wurde, und der hierauf gegründeten 
Evangelischen Lehre einen so freiwilligen Gehorsam öffentlich gab. Noch 
grösser erscheint uns diese ihr hieraus entstandne Ehre, wenn man in Er- 
wegung zieht, daß ihre damahligen Häupter und Bürger solchen großmüthigen 
Entschluß so frühezeitige aller ll)elt vor Augen legten, zu einer Zeit, wo es 
am gefährlichsten war, sich für Bekenner der Luthrischen Lehre zu erklären, 
kvir, die wir in so weit davon entfernten Zeiten leben, und jene Religions- 
Gefahren jetzt nur von ferne kennen, sehen uns daher in die würckliche 
Schuldigkeit gesetzt, die Asche jener Ruhmwürdigen Väter dieser Stadt zu 
segnen, welche all ihre Nräffte und Ansehen der Förderung des heilsamen 
Reformations-kvercks aufopferten, und keine Mühe noch Gefahren scheusten, 
die Evangelische Religions-Uebung daselbst in Gang zu bringen, und zugleich,

v Schmeidler, a. a. G. s. 4S.
2) Schmeidler, a. a. V. S. 51/52. 

44



zum Besten aller Nachkommen diese Religion?-Kregheit auf den dauer­
haftesten §uß zu setzenH!"

So schreibt Lhrhardt im ersten Napitel seiner „presbgterologie des 
Evangelischen Schlesiens", und wir werden ihm als evangelische Christen 
von ganzem Herzen zustimmen. Gerade, wenn uns zum Bewußtsein ge­
kommen ist, auf welchem Tiefstand das kirchliche Leben am Ende des 
15. Jahrhunderts angelangt war, werden wir die Notwendigkeit einer 
Reform an Haupt und Gliedern begreifen. Damit wir die großen Ereignisse, 
die jetzt in der Geschichte der Maria-Magdalenen-Nirche folgen, ganz verstehen, 
müssen wir zunächst eine kurze Umschau in der Breslauer Stadtgeschichte 
halten. Nls sich zu Ostern des Jahres 1490 in Breslau das Gerücht ver­
breitete, daß Nönig Matthias von Ungarn gestorben sei, ging ein Uufatmen 
durch die Bürgerschaft. Ullzu wenig hatte er sich des Vertrauens würdig er­
wiesen, das man in ihn gesetzt hatte. Die königlichen Räte und Landeshaupt­
leute, die in seinem Namen die Stadt regierten, hatten sich vollends das 
Mißtrauen und die Verachtung der Breslauer zugezogen. Ihre Tage waren 
denn auch gezählt. Heinz vompnig, der letzte Landeshauptmann, wurde 
am 5. Juli 1490 hingerichtet und auf dem Maria-Magdalenen-Nirchhofe 
beerdigt-'), ver Rat fühlte sich wie von einer Zesfel befreit und nahm die 
Zügel der Herrschaft wieder selbst in die Hand. Die von Nönig Matthias 
vorgeschriebene Wahlordnung wurde abgeschafft und die frühere, von Naiser 
Narl IV. stammende, wieder eingeführt. Damit war die Macht des Rates 
aufs neue befestigt, und er hat von nun an, auch als die Wahlordnung 
später wieder geändert wurde, das Steuer fest in der Hand behalten. Da 
nun endlich auch nach außen hin Ruhe und Frieden eintrat, erholte sich die 
Stadt rasch von den Zolgen der furchtbaren Hussitenkriege und ging einer 
neuen Blütezeit entgegen.

Der Nachfolger des Nönigs Matthias wurde Wladgslaus von Böhmen, 
dem die Stadt Breslau nach der am 11. Juli 1490 stattgefundenen Nrönung 
huldigte. Er war ein frommer, aber schwacher Zürst, unter dem die straffe 
Ordnung, die Matthias aufgerichtet hatte, bald zerfiel. Für die Breslauer 
konnte das nur willkommen sein,- denn sie erlangten dadurch eine größere 
.Selbständigkeit und brauchten auf den ihnen eigentlich wesensfremden 
Kürsten nicht allzuviel Rücksicht zu nehmen. Bischof des Bistums Breslau 
war damals Johann Roth, ein deutfchgesinnter, edler Mann, dem viel daran 
lag, endlich eine wirkliche Reform der Geistlichkeit herbeizuführen. Trotz 
scharfer Eingriffe blieben aber seine Bemühungen ohne den rechten Erfolg. 
So viel erreichte er aber, daß der polnische Einfluß im Domkapitel ganz aus­
geschaltet wurde. Der Nonfliktstoff, der im 14. Jahrhundert die Gemüter 
so oft und tief erregt hatte, war damit endgültig beseitigt. Der Rat der Stadt 
begrüßte diese Bestrebungen Johann Raths, betrachtete im übrigen aber 
ziemlich mißtrauisch alles, was von klerikaler Seite her unternommen wurde. 
Zu übel war ihm in den letzten Jahrzehnten mitgespielt worden, als daß 
er sich noch einmal unter die Macht der Priesterschaft gebeugt hätte.

H Lhrhardt, a. a. G. 5. 61/62.
s) weitz, a. a. G. S. 685.
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Bischof Johann Roth war frühzeitig darauf bedacht, einen geeigneten 
Nachfolger für sein Amt zu finden. Oie verschiedenen Vorschläge, die dabei 
zustande kamen, spalteten das Domkapitel in zwei Lager, die in der schlimmsten 
Weise gegeneinander hetzten. Dr. Oswald kvinkler, der letzte katholische 
Pfarrer an Maria Magdalena, hat hierbei eine besonders unangenehme 
Rolle gespielt. Nikolaus Pol schreibt von den sich befehdenden Domherren, 
daß sie Dinge von sich behaupteten, „die kein Gaukler von einem Possenreißer, 
kein Mörder von einem Räuber, keine Dirne von einem lüderlichen lveibe 
sagen würdet". Dr. Oswald kvinkler mußte schließlich aus Breslau fliehen, 
da sein Leben nicht mehr sicher war. Diese Skandalgeschichten erhöhten 
natürlich nur die Verachtung, die Rat und Bürger den geistlichen Herren 
entgegenbrachten. Domkapitel und Rat gerieten besonders heftig aneinander, 
als sich neue Schwierigkeiten wegen der geistlichen Gerichtsbarkeit ergaben. 
Die geistlichen Herren nahmen für sich besondere Ausnahmebestimmungen 
in Anspruch, die ihnen vom Rat jetzt aber weniger denn je zugebilligt wurden. 
Zu einer scharfen Auseinandersetzung kam es dann im Jahre 1505. In der 
Nacht vom 3. zum 4. Januar erbrachen fünf junge Kleriker, die sich in der 
Stadt verspätet hatten und heimkehren wollten, gewaltsam das geschlossene 
Stadttor, das ihnen der Pförtner nicht öffnen wollte. Der Rat forderte 
am nächsten Tage Rechenschaft und setzte die Missetäter ins Gefängnis. 
Die Stadt wurde darauf mit dem Interdikt belegt. Oie Bürgerschaft, die mit 
der Bestrafung der Schuldigen sehr einverstanden war und den verhaßten 
Priestern den Denkzettel gönnte, war so empört über die verhängung des 
Bannes, daß es zu Volksaufläufen kam, in denen man drohend gegen die 
Oomgeistlichkeit Stellung nahm. Nur durch starke Wachen am Sandtore 
und an der Dombrücke konnten die erbitterten Volksmassen zurückgehalten 
werden, sonst hätten sie die Oominsel gestürmt. Nach langen Verhandlungen 
wurden die Gefangenen wieder herausgegeben- doch der Rat unternahm 
jetzt entscheidende Schritte, sich gegen ähnliche Vorkommnisse zu schützen. 
In dem Kolowratschen Vertrag, der nach dem königlichen Kanzler Albrecht 
von Kolowrat so genannt wurde, kam es zwischen den schlesischen Dürsten 
und Städten zu Abmachungen, in welchen die geistlichen Privilegien stark 
eingeschränkt wurden.

Am 21. Januar 1506 starb Bischof Johann Roth; sein Nachfolger war 
Johann Turzo. Auch er bemühte sich, mit dem Rate in gutem Einvernehmen 
zu bleiben, doch war der Lauf der Dinge nicht mehr aufzuhalten. Ein neuer 
Anlaß zu Reibereien zwischen Stadt und Geistlichkeit waren die schlimmen 
Verhältnisse bei St. Elisabeth, wo die Altaristen sich allerlei Machtbefugnisse 
angemaßt hatten, die die Rechtsansprüche des Pfarrers stark beeinträchtigten. 
Die Kirchen Vorsteher versuchten endlich, Klarheit zu schaffen, doch zogen sie 
sich dadurch den Zorn der Altaristen zu. wieder kam es zu schweren Aus­
einandersetzungen.

In all diesen Streitigkeiten handelte es sich jedoch immer nur um macht- 
politische oder wirtschaftliche Dinge, die jetzt alle zum Austrag kamen, weil 
der Rat die Bevormundung in Angelegenheiten, die allein die von ihm

v Pol, Jahrbuch der Stadt Breslau, II. S. 160. 
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vertretene Bürgerschaft angingen, nicht mehr zulassen wollte: eine völlige 
Wendung in der Stimmung gegenüber der Nirche. Das neue Aufblühen 
der Stadt gab ihm die Mittel in die Hand, seinen Wünschen den nötigen 
Nachdruck zu verleihen.

Schlimmer als diese mehr äußeren Schwierigkeiten war der innere 
Bankerott, dem die Nirche unaufhaltsam entgegentrieb. Durch den schwung­
haften Ablaßhandel waren auch die einfachen Gemüter auf die ganze Zrag- 
würdigkeit der kirchlichen Gnadenmittel aufmerksam geworden. Aus einem 
uns erhaltenen Ablaßverzeichnis geht hervor, daß dem andächtigen Besucher 
der Gottesdienste bei Maria Magdalena jährlich l74 Jahre, zwei Wochen 
und zwei Tage Ablaß angeboten wurden. „Dazu verdienten solche, welche 
an den heiligen Tagen vor dem Hochaltar beteten, jedesmal ein ganzes 
Jahr, vor einem anderen Altar 20 Tage, am Sonntag und Montag für zwei 
Vaterunser und Ave Maria 200 Tage, in der Gsternacht wiederum ein Jahr, 
wenn sie fünf Vaterunser und Ave Maria für einen guten Stand der Christen­
heit beteten und für drei tägliche Vaterunser und Ave Maria zum Besten 
des gemeinen Zriedens der Christenheit drei Jahreh." Bei der immer mehr 
zunehmenden Rritik an den kirchlichen Einrichtungen schwand der Glaube 
an den Wert des Ablasses dahin, und man sah in ihm nur noch eine neue 
Methode der Priester, sich die leeren Taschen zu füllen. Der Humanismus, 
der überall die Geister befreite, wirkte auch in Breslau aufklärend und schuf 
neue Antriebe für das wirkende Leben, heute wissen wir, daß in diesem 
machtvollen vorwärtsdrang auch schon die Reime zu neuer Zeit verborgen 
lagen.

Die Bettelmönche waren nach wie vor auf den Ablaßhandel angewiesen: 
denn immer geringer wurden die freiwilligen Spenden, von denen sie sonst 
gelebt hatten. So erwirkten sie sich neue Jndulgenzbefugnisse unter An­
drohung des Bannes gegen alle, die ihnen entgegentreten würden. Das 
Domkapitel war sich in dieser Hinsicht mit dem Rat vollkommen einig: 
beide lehnten es ab, das Volk mit neuen Ablässen zu überschütten. Die Ab­
neigung gegen diese Geschäftemacherei ging bis tief in die Reihen der Mönche 
selbst hinein. Viele verließen ihre Rlöster aus Gewissensnot und zogen 
weltliche Nleidung an, da sie den Sinn ihrer Absonderung nicht mehr begriffen. 
Die Lehren Luthers werden erst auf diesem Hintergründe kirchlicher Auf­
lösung völlig verständlich. Reif war die Zeit für die Heilstat des Bruders 
Martinus, und organisch wuchs sein Reformationswerk aus dem Zusammen­
sturz der sterbenden Mächte des Mittelalters hervor. So allein kam es, 
daß seine 95 Thesen in wenigen Wochen über ganz Deutschland verbreitet 
wurden, und so allein verstehen wir, daß unsere Stadt Breslau ihre Söhne 
nach Wittenberg schickte, um Runde von dem Manne zu bringen, der mit 
seinem kindlichen Glauben, seinem trotzigen Mut und seinem klaren verstand 
das morsche Gebäude der katholischen Rirche niederriß. Wir müssen uns 
aber auch vergegenwärtigen, daß die Reformation in Breslau wahrscheinlich 
ganz anders verlaufen wäre, wenn nicht die vorangegangenen Hussitenkriege

v Paul Ronrad, Die Einführung der Reformation in Breslau und Schlesien, 
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die Widerstandskraft der Rirche erschöpft hätten. Alles bot die Priesterschaft 
seinerzeit auf, der hussitischen Gefahr Herr zu werden, und erst, als ihr das 
nicht gelang, war der Bankerott ihrer Macht unaufhaltsam.

Am 2. August l520 starb Bischof Turzo. Er war ein seltsamer Mensch, 
zerrissen von den großen Gegensätzen der Übergangszeit, leichtsinnig und 
anspruchsvoll, dem Althergebrachten tief verbunden und doch auch für die 
neuen Gedanken aufgeschlossen. Er stand mit Luther und dessen Freunden 
im Briefwechsel, versuchte in seiner Diözese zu wirklichen Reformen zu kommen, 
war der väterliche Freund und Ratgeber des Johann hetz, und doch ein Mann 
ohne Wirkung. So kam es wohl, datz Luther seine Schwächen übersah und 
ihn einen der besten Bischöfe des Jahrhunderts nannteh. Johann hetz hielt 
ihm im Dom eine lateinische Grabröde, voll schmerzlicher Trauer über den 
Heimgang des von ihm so hoch verehrten Mannes.

Zum Nachfolger Turzos wurde nach Überwindung mancher widerstände 
und nach vielen Bemühungen des Rates der Landeshauptmann von Glogau, 
Jakob von Salza, gewählt. Unter ihm begann die eigentliche Reformation 
in Schlesien. Ihm ist es letzten Endes auch zu danken, datz die Umstellung der 
Geister in Ruhe und Grdnung vor sich ging. Er war eine Persönlichkeit.

Merkwürdig ist es, datz ein Streit innerhalb des Franziskanerordens 
den Beginn der Reformen einleitete. Die von Lapistran gegründete strenge 
Richtung der Gbservanten (Bernhardiner) stand den reformfreundlichen 
Brüdern von St. Jakob feindlich gegenüber. Die Franziskaner von St. Jakob 
hatten schon wiederholt, wie wir gesehen haben, dem Rate treu zur Seite 
gestanden. Sie kümmerten sich zur Zeit Heinrichs IV. nicht um die bischöflichen 
Interdikte und Bannbullen, sondern übernahmen die gottesdienstlichen 
Handlungen, als die Stadtpfarrer diese aus Furcht vor den Rirchenstrafen 
einstellten. Die Vbservanten dagegen blieben den Traditionen ihres einstigen 
Führers Lapistran treu. Jetzt kamen die Gegensätze endlich zum Austrag. 
was vor einigen Jahrzehnten noch ganz undenkbar gewesen wäre, das ge­
schah jetzt: Rat und Bürgerschaft ergriffen für die Brüder von St. Jakob 
Partei und erklärten sich gegen die Anhänger Lapistrans. Deutlicher konnte 
sich der gewaltige Umschwung in der Volksstimmung kaum offenbaren. Der 
Fanatismus der fünziger Jahre des l5. Jahrhunderts war endgültig vor­
über. Ein neuer Geist war in der „liebsten Stadt" Lapistrans eingekehrt. 
Ratsälteste hörten den predigten gerne zu, die ein Zranziskanerpater, namens 
Petrus Zontinus, in lutherischer Weise bei St. Jakob hielt"). Er wurde aller­
dings bald abgesetzt, doch verteidigte ihn der Breslauer Rat energisch beim 
Bischof, ja sogar beim Rönig. Endlich traf ein Vrdensgeneral in Breslau ein, 
um den Streit zu schlichten. Der Rat ersuchte ihn, die beiden Ronvente zu- 
sammenzulegen, damit in der Stadt ein Rloster für die Mönche des vinzenz- 
klosters auf dem Elbing frei wurde. Letzteres sollte abgebrochen werden, damit 
die verteidigungswerke der Stadt bei der drohenden Türkengefahr nicht durch 
das so weit außerhalb liegende Rloster beeinträchtigt wurden. Es kam aber 
zu keinem Ergebnis. Die später noch einmal aufgenommenen Verhandlungen

Rleger, Studien zur Vorgeschichte der Reformation. Aus schlesischen (Quellen, 
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mit einem andern Grdenskommissar hatten ebensowenig Erfolg. Da war 
die Geduld des Rates zu Ende. Er forderte den Rommissar auf, sich innerhalb 
von zwei Tagen zu entscheiden, andernfalls er von sich aus die Angelegenheit 
regeln würde. Mit Mühe und Not erlangte der Rommissar einen Aufschub von 
zweiWochen. Er hoffte, der Rönig würde inzwischen zugunsten der böhmischen 
Partei eingreifen. Als auch diese §rist verstrichen war und vom Röntge 
nur eine Anweisung eintraf, in dieser schwierigen Angelegenheit nicht eigen­
mächtig zu handeln, sondern den Spruch eines von ihm eingesetzten Gerichtes 
abzuwarten, ergriff der Rat die Zügel: Oie Rleinodien des Bernhardiner­
klosters wurden beschlagnahmt und die Mönche angewiesen, in das Rloster 
St. Jakob überzusiedeln. Sie weigerten sich jedoch auf das entschiedenste und 
verließen schließlich die Stadt, um sich beim Rönige oder Papste ihr Recht zu 
verschaffen. Sie sind aber nicht wieder nach Breslau zurückgekehrt. Rirche 
und Rloster von St. Bernhardin kamen unter die Verwaltung des Rates. 
Der vorher genannte Dr. Petrus Zontinus wurde später (l525) evangelischer 
Pfarrer bei St. Bernhardin.

Oies war der erste Erfolg der Stadt, dem nun bald ein zweiter folgte. 
Wegen der schlimmen Verhältnisse bei Maria Magdalena und Elisabeth be­
mühte sich der Rat beim Papste, das Besetzungsrecht für diese beiden Stadt­
pfarrkirchen zu erhalten, vr. Oswald Winkler war zufällig in einem „päpst­
lichen" Monat gestorben^). Mehrere Anwärter stritten sich um das einträgliche 
Amt. Endlich wurde Johann Rasack mit der Pfarre belehnt, doch verwaltete er 
sie nicht selbst, sondern ließ sie durch Bischof Jakob von Salza sogenannten 
pfarrverwesern übertragen, deren letzter Joachim Zieris aus Hirschberg war. 
Dieser mußte eine Pachtsumme zahlen und bezog dafür sämtliche Einkünfte. 
Der Rat schrieb darüber an seine Gesandten nach Dfen: „Ihr wißt, daß seit­
dem die Pfarre erledigt ist, mannigfaltiger Rauf, Verkauf, Wechsel, Ver­
mietung und andere dergleichen römische Rontrakte wegen derselben ge­
schehen sind und sie nun in die sechste Hand gekommen ist." Und in seiner 
späteren „Schutzrede" heißt es: „Unser Rirchen zu St. Magdalenen 
ist so viel Jahr nach einander ohne einen Lreutigam oder pfarrherrn veral- 
tert und verwüstet. Umb welche Rirche mitlerzeit sich jr viel (so doch ein 
Breutigam und Hirte sein soll) bemühet und bearbeit haben, und die Sache so 
hefftiglich fürgenommen, daß es vor Gericht kommen ist, und hat einer den 
andern dermaßen stets umbgetrieben, und in den Besitz der Pfarre nicht kom­
men lassen, In deme sie umb unser Seelen sorg und heil nichts anders ge­
fochten haben, denn die, so mit Würffeln schantzen, Sintemals sie von beider­
seits das Glück an (ohne) Tugendt gebrauchen und erwarten." Dem Joachim 
Zieris (auch Zgrus genannt) wird weiter vorgeworfen, er habe viel zu hohe 
Stolgebühren genommen, um die große Pachtsumme einzubringen, die er 
für die Pfarre bezahlen mußte. Ihm sei weniger an dem Seelenheil seiner 
Gemeinde, als an recht vielen Taufen, Rrankengängen und vor allen Dingen 
Begräbnissen gelegen-^), und er habe für sich gerechnet, „so viel habe ich heut 
Leichen gehabt, so viel gestern, so viel ehegestern, wolt Gotte, daß es morgen,

v blonrad, a. a. G. S. 32/33.
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übermorgen und immer weiter auch also keme". Dem Rat schien es nun an 
der Zeit, zu diesen Mißständen energisch Stellung zu nehmen. Er fühlte sich 
dazu berechtigt, da die Bürgerschaft die Rirche ganz allein unterhielt, da er 
das Patronatsrecht über viele Märe ohnehin schon besaß und da es ihm nicht 
gleichgültig sein konnte, daß eine Stadtpfarrkirche so offensichtlich dem verfall 
engegentrieb. Er vertrat auch durchaus die Interessen der Bürgerschaft, 
wenn er endlich mit fester Hand Zugriff. Einige Schriften Luthers waren durch 
die beiden Breslauer Drucker Mam Dgon und Raspar Lgbisch nachgedruckt 
und massenweise verbreitet worden. Wie früher zur Zeit der Hussitenkriege 
saßen die Bürger wieder im Schweidnitzer Reller zusammen und debattierten 
eifrig über die neuesten lvittenberger Ereignisse. Welche überwältigenden 
Mssichten eröffneten sich dem religiös gesinnten Menschen, als er hörte, daß 
Luther vom Pfarrer verlangt hatte, er sollte in erster Linie der Hirte der Ge­
meinde und ein Diener am Worte Gottes sein. Wie verächtlich und unwichtig 
wurde solchen Korderungen gegenüber der äußerliche Betrieb der bisherigen 
Gottesdienste und der Schacher mit Gnadenmitteln, von denen doch niemand 
mehr wirkliches Seelenheil erwartete. Ein objektives Simmungsbild aus jener 
Zeit wird uns in einem Briefe gegeben, den ein Domherr am 3. Mai 1521 an 
den probst Sauermann schrieb. Darin heißt es: „Mf meinen Befehl ist in der 
jetzigen Kastenzeit in den Rirchen und Rlöstern acht gegeben worden, ob die 
Zahl der Beichtenden der Berechnung früherer Zähre gleichkommt. Gütiger 
Gott, wie wenig stimmt die Rechnung! Denn jeder legt sich das heilige nach 
seinem Belieben zurecht, alle geben sich für Lutheranler aus, während der 
Lhristenname veraltet. Reine Pflege der Religion ist mehr, keine Ehrfurcht 
vor dem Priesterstande, keine Kurcht vor Rirchenstrafe. «Öffentlich werden 
vorwürfe und Schmähungen nicht bloß gegen den niederen Rlerus, sondern 
auch gegen Pfarrer und Priester, ja sogar gegen das unantastbare Msehen 
des Römischen Stuhles ausgestoßen... Daher glaube ich gewiß, daß der Tag 
des Verhängnisses vor unserer Tür isth". Der Rat selbst war der lutherischen 
Lehre längst zugetan, vor allem seine Mitglieder hierongmus hornig, Acha- 
tius haunolt und der Stadtschreiber Lorenz Lorvin.

Ehe der Rat sich mit bestimmten Geistlichen, die für die pfarrstelle bei 
Maria Magdalena in Krage kamen, in Verbindung setzte, versuchte er alles, 
um auf ordnungsmäßigem Wege das Patronat über seine Stadtpfarrkirchen 
zu erlangen. Darum beauftragte er zunächst seine Gesandten in «Öfen, beim 
Rönige in dieser Angelegenheit vorstellig zu werden. Da der Rönig in den 
Türkenkriegen auf die Hilfe der Breslauer angewiesen war, trug er auch keine 
Bedenken, dem Kate die gewünschte Erlaubnis zu erteilen. Nun kam es noch 
auf die Einwilligung des Papstes an. Der Rat trat mit Mton Kugger in 
Rom in Verbindung und erklärte sich bereit, die Summen zu zahlen, die zur 
Gewinnung der maßgebenden Persönlichkeiten nötig wären. Da auch beim 
Papste die Mssichten zunächst nicht schlecht waren, wurden die Berufungs- 
schreiben an Johann heß und Dominikus Schleupner abgefaßt und abgeschickt.

Johann heß, der uns hier als künftiger Pfarrer bei Maria Magdalena 
in erster Linie interessiert, wurde am 21. oder 23. September 1490 in Nürn-
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berg als Sohn eines wohlhabenden Handelsherrn geboren. Er studierte zunächst 
in Leipzig, dann in wittenberg. Am l7. Februar 1510 wurde er Magister 
der freien Künste. Bezeichnenderweise hielt er damals eine Vorlesung über 
die Mäßigkeit, eine Tugend, die er sein ganzes Leben hindurch bewährt hat. 
Angeregt durch Luther und dessen Freunde, widmete er sich auch dem Studium 
der Theologie. Im Fahre 1513 kam Johann hetz als bischöflicher Notar nach 
Neitze zu Bischof Johann Turzo, mit dem sein Vater in Geschäftsverbindung 
stand. Dort setzte er seine theologischen Studien fort, befatzte sich aber auch 
mit der schlesischen Geschichte. Über seinen damaligen Seelenzustand unter­
richtet uns ein Brief, den er an seinen Fremd, den Augustiner Johannes 
Lange in kvittenberg, schrieb. Darin heitzt es: „wenn ich jemals der Fürbitten 
bedürftig gewesen, so ist jetzt die rechte Zeit dafür; denn dein hetz fängt an, 
seinen inneren, nach dem Bilde Gottes gestalteten Menschen zu betrachten 
und bemüht sich ängstlich, von Tage zu Tage sein Wesen zu erforschen, ver­
ursacht ist dies durch den pentateuch des Grigines, jenes Kirchenlehrers, den 
soviel wie nur einer es vermocht, mir Beihilfe zu einem guten und heiliger 
Leben gewährt hat. Auf die Gebete meiner Freunde gründe ich meine Hoff­
nung, Christus werde seinen Geist nicht von mir wenden, des begonnenen 
Laues Buumeister wird der kluge Athanasius sein, in dem er dieses ganze 
Werk über Paulus zur Vollendung bringt. Lebe wohl und sei gegrützt, mein 
Bruder, und bitte für mich, teurer Bruder, zusammen mit Wenceslaus und 
Martinh."

Im Jahre l5l4 übernahm hetz in Neitze die Erziehung des jungen 
Prinzen Joachim, des ältesten Sohnes Herzog Karls von Münsterberg-Gels. Als 
l5I6 in Schlesien die Pest ausbrach, ging er mit seinem Zögling auf Reisen 
und kehrte erst mit diesem nach Gels zurück, als die schlimmste Gefahr vorüber 
war. Einer Anregung Johann Turzos folgend, setzte er im Jahre 1518 seine 
Studien in Italien fort. In Bologna wurde er Doktor der Theologie und Diakon, 
Dort mag er sich mit den Grundsätzen des Kirchenrechts und der Verwaltung 
hoher kirchlicher Amter vertraut gemacht haben. Line heimliche Sehnsucht 
zog ihn dann nach Wittenberg, wo er Luther und Melanchthon und ihre 
Reformpläne näher kennenlernte. In der Zwischenzeit hatten seine Gönner 
ihm eine Oomherrnstelle in Neitze, eine andere in Lrieg und eine dritte an 
der Breslauer Kreuzkirche verschafft, so datz sein Lebensunterhalt sichergestellt 
war. Er hielt sich dann längere Zeit in Breslau und Gels auf, doch trieb es 
ihn 1523 nochmals in seine Vaterstadt Nürnberg. Dort erreichte ihn das Be- 
rufungsschreiben des Breslauer Rates, in welchem die Maria-Magdalenen- 
kirche jedoch noch nicht erwähnt war. Es hietz darin nur: „Ist darumbe unser 
vfeissig und emsig bithe, euer wirds wollen einen predigtstuel alhie beg uns 
annehmen."?) hetz antwortete sehr ausführlich, war auch nicht ganz abgeneigt,
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doch hatte er mancherlei Bedenken, vor allen Dingen war er der Ansicht, 
daß allein dem Bischof die Befugnis zustande, ihn mit einer Breslauer Pfarre 
zu belehnen. Bischof Jakob von Salza hatte den Rat jedoch selbst auf Hetz 
hingewiesen, da ihm daran lag, daß ein möglichst gemäßigter Lutheraner nach 
Breslau käme. Und Johann Heß war ihm als solcher bekannt. Er hatte sich 
stets große Zurückhaltung auferlegt, trotz mancher Aufmunterungsschreiben 
seiner Kreunde, doch endlich offen seine Meinung zu bekennen und im Sinne 
Luthers zu predigen. Um 2l. August 1523 wandte sich der Bischof selbst an 
Johann Heß und schrieb ihm: „Verehrter, aufrichtig geliebter! So wie vorher 
persönlich, so wünschen wir jetzt abwesend und ermähnen Euch, daß Ihr nach 
der von Gott verliehenen Gnade das Predigtamt, wozu Ihr in der Stadt 
Breslau berufen seid, übernehmt und es nicht, durch menschliche Rücksichten 
verleitet, ablehnt, indem Ihr bedenkt, daß das dem Herrn vorzüglich angenehm 
sein muß, was er selbst, während er auf Erden lebte, verrichtete, daß es heil­
bringend ist, weil allein auf seinem Wort unser ganzes Heil beruht"^. Man 
merkt diesem Schreiben an, daß dem Bischof der ganze Vorfall nicht recht be­
hagte, und daß er sich ein Hintertürchen offen lassen wollte. Heß kehrte nun 
nach Schlesien zurück, um durch seine Anwesenheit die weiteren Verhand­
lungen zu erleichtern. Am 14. September gab Herzog Rarl von Gels seinen 
Prediger Johann Heß frei unter der Bedingung, daß er ihn bei halbjähriger 
Ründigung zurückfordern könnte. Gleichzeitig etwa mit dem Rat hatte sich 
nämlich auch die Rönigin Maria, die Gemahlin des Rönigs Ludwig von Un­
garn und Böhmen, um ihn bemüht.

Was der Bischof befürchtet hatte, traf nun tatsächlich ein. Das Dom­
kapitel machte Schwierigkeiten, und Papst Hadrian VI. erließ eine Bulle, 
in der nicht nur das beantragte Patronatsrecht nicht erteilt, sondern auch in 
sehr scharfer §orm gegen die beginnenden Ketzereien in Breslau Stellung 
genommen wurde. In Rom konnte man nicht gut begreifen, daß ausgerechnet 
Breslau, der bisherige Hort des Ratholizismus, eine Stadt, die Eschenloer 
vor noch nicht langer Zeit als „einen Turm und ein gefürchtetes Heer und 
als einen Schild des christlichen Glaubens in diesen Gegenden" bezeichnet 
hatte, nun den lutherischen „Irrlehren" geneigt sein sollte. Jedoch dieselbe 
Energie und Hartnäckigkeit, die der Rat seinerzeit in den Hussitenkämpfen 
aufgebracht hatte, bewies er nun auch dem Papste gegenüber in der Angelegen­
heit seiner Stadtpfarrkirchen. Seine Antwort auf den Schritt Hadrians war 
die Verweigerung der vier Pfund schweren Sühnekerze, die immer vor dem 
Hochaltar des Breslauer Domes brennen sollte und zu deren ständiger Er­
neuerung der Rat verpflichtet war. Diese Strafe war ihm im Jahre 1411 
auferlegt worden, und bisher hatte er sich auch ohne Murren gefügt. Das 
Domkapitel ließ sofort die Nerze anfordern, und als sie nicht geliefert wurde, 
verklagte es die Stadt beim Nönige. Zur selben Zeit etwa wurde dem Dom­
kapitel das Gesuch des Rates vorgelegt, in welchem er um die Investitur des 
Johann Heß bat. In der Sitzung vom 13. Oktober 1523 wurde dieser Antrag 
einstimmig abgelehnt. Raum hatte der Rat die Nachricht erhalten, da ließ er 
die Berufungsurkunde für Johann Hetz ausfertigen, legte sie dem Bischof vor
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und bat ihn um die Belohnung des vorgeschlagenen mit dem Pfarramts von 
Maria Magdalena. In dem Schreiben an Bischof Jakob von Salza heißt es: 
„Sofern als die Sorge der göttlichen Dinge am vornehmsten und vor allen den 
Christen gebühren will, haben wir uns aus der heiligen Schrift belehren lassen, 
daß wir schuldig sind, soviel an uns gelegen, die heilige christliche Nirche, so 
durch mannigfaltige Mißbrauche und Unglauben in ein Abnehmen gekommen, 
wiederum zu bauen und aufzurichten. Und so nun an einem Pfarrer, wie der 
sei, gut oder böse, unser Seelenheil und Verderben am meisten gelegen, 
haben wir weiter den erbärmlichen Irrtum unserer Pfarrkirchen zu St. Magda- 
lenen nicht wollen lassen vertuschen, noch durch die Finger sehen, daß ihrer 
etliche um dieselbe Pfarre, das ist die Sorge um unser Seelenheil, soviele Jahre 
miteinander und vor dem Gericht der Welt sich stritten. Damit wir aber, in 
Ewigkeit ohne einen beständigen Hirten, nicht irrige und verlorene Schäftein 
blieben, und daß Gott aus unseren Händen als ihrer vorgesetzten Obrigkeit 
nicht Bescheid noch Rechenschaft ihres Verderbs fordern, auch daß unser 
Seelenheil nicht an und unter denselben gemieteten Pfarrer wankte — welche 
verdingte Pfarrer sich allein befleißigten, zu schinden und nicht zu weiden 
die Schäflein Christi Jesu, demgemäß sie dann das ewige Wort Gottes zu 
ihrem Nutzen hin- und hergezogen, gekrümmt und gebeugt — haben wir 
mit einhelliger Stimme unserer Nirchen zu einem Hirten und Pfarrer be­
rufen den achtbaren Herrn Johann emhessum, derheiligen Schrift treuen Lehrer 
und einen Menschen eines christlichen ordentlichen Lebens.

So nun jemand begehret zu wissen, von wem wir Gewalt haben, die 
Pfarre zu vergeben, haben wir, als Christen zukommt, nicht Festeres und Rech­
teres anzuzeigen, denn daß wir den göttlichen Rechten, der Lehre und Exempel 
der Apostel in diesem Falle nachgefolgt, welchen göttlichen Rechten und Lehren 
billig weicht alles das, was von Menschen dawider geordnet und ausgesetzt 
ist-"h

Eine Unterredung mit den Domherren in dieser Angelegenheit am 2t. Ok­
tober war wieder ohne Erfolg, trotzdem der Bischof zur Nachgiebigkeit ge­
raten hatte. Jakob von Salza hatte das richtige Gefühl, daß es viel besser 
wäre, das Domkapitel beriefe heß, als daß es der Rat aus eigener Machtvoll­
kommenheit täte, hätte sich das Rapitel gefügt, so wäre es nicht so bald aus­
geschaltet worden. Nun aber, als es sich wieder weigerte, ging der Rat rück­
sichtslos vor. Joachim Zieris wurde aufgefordert, sofort die Pfarre zu ver­
lassen, Johann heß aber wurde noch am 2l. Oktober 1523 an seiner Stelle 
als Pfarrer von Maria Magdalena eingesetzt. Am 25. Oktober hielt er seine 
Antrittspredigt. Die Rapläne bei Maria Magdalena und bei Elisabeth wurden 
ihm untergeordnet.

Im November desselben Jahres erschien die „Schutzred des erbaren 
Raths und gantzen Gemeind der Nöniglichen Stadt Breslau von wegen der 
neuen wähle ihres neuen Hirten," gedruckt durch Caspar Legbisch im Jahre 
1523, deren Inhalt schon oben teilweise wiedergegeben wurde. Der Rat

I Ronrad, a. a. G. L. 40. Im Jahre 1525 erschien die Schrift Luthers, die 
dem Rate recht gab: „Oatz eine christliche Versammlung oder Gemeine Recht und Macht 
habe, alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzusetzen, Grund und 
Ursuch aus der Schrift."
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fühlte sich in seinem Recht, da ihm das Besetzungsrecht für seine Pfarrkirchen 
von Röntg Ludwig zugebilligt worden war und der Bischof selbst Johann heß 
für das Predigtamt vorgeschlagen hatte.

Es erfolgte daher auch nichts Besonderes, außer daß Röntg Sigismund 
von Polen die Breslauer bei Rönig Ludwig verklagte. Der Rat verstand es 
aber, sich zu rechtfertigen, indem er angab, daß eigentlich alles in dem bisheri­
gen Zustande erhalten geblieben wäre.

v. Johann heß ging mit großer Vorsicht und Ledachtsamkeit an sein 
Reformwerk. Zunächst galt es, den Maristen eine neue Amtstätigkeit zuzu- 
weisen, da von nun an nicht mehr das Rkesselesen, sondern die Verkündigung 
des Evangeliums an erster Stelle stehen sollte. Zu diesem Zwecke wurden 
tägliche Gottesdienste eingeführt, die von den Maristen geleitet wurden, 
vie predigt hielt Johann heß selbst. Später wurden auch deutsche Lieder 
gesungen, nachdem das erste Breslauer Gesangbuch bei Adam Dgon 1525 er­
schienen war. Im übrigen blieb es bei den üblichen gottesdienstlichen Ge­
bräuchen.

Zu Anfang des Jahres 1524 fand in Grottkau ein Zürstentag statt, den 
auch die Stadt Breslau beschickte. Seinen Abgesandten gab der Rat ein aus­
führliches Rechtfertigungsschreiben mit, da mancherlei Angriffe auf seine 
eigenmächtige Handlungsweise zu befürchten waren, va man sich über die 
schwebenden kirchlichen Kragen nicht einigen konnte, wurde beschlossen, zwi­
schen der geistlichen und weltlichen Partei eine Aussprache herbeizuführen, die 
am 11. April in Breslau stattfinden sollte. Oie Vertreter der verschiedenen 
Stände erschienen auch in großer Anzahl und stellten die Forderung auf, 
„daß man das heilige Evangelium frei ungehindert predigen lasse nach Deu­
tung der heiligen Schrift und demselben frei nachlebe unangesehen aller 
Menschen"p. Der Bischof wollte auf so weitgehende Korderungen nicht ein­
gehen, so daß es zu scharfen Auseinandersetzungen kam.

vom 20. bis 23. April 1524 fand eine öffentliche Disputation des v. Jo­
hann heß in der Dorotheenkirche zu Breslau statt, zu der er alle Gelehrten der 
heiligen Schrift und die ganze Bürgerschaft einlud. Ihm lag daran, die Ge­
wissen der Zweifelnden zu beruhigen und eine Rlärung der kirchlichen Ver­
hältnisse herbeizuführen. Seine Leitsätze ließ er drucken und durch Anschlag 
bekanntmachen. Sie handelten 1. vom Worte Gottes, 2. vom priestertum 
Lhristi und 3. von der Ehe. Er bezog sich in ihnen klugerweise nicht auf Luther, 
sondern nur auf die heilige Schrift, doch enthielten sie in gedrängtester Form 
vieles von dem, was die Reformatoren in Wittenberg lehrten, vom Worte 
Gottes sagte er, daß es „durch keine menschlichen Befehle oder Überlieferungen, 
auch nicht durch menschliche Satzungen verunreinigt werden" sollte. Jesus 
Christus ist von Gott zu einem ewigen Hohenpriester eingesetzt, „deshalb kann 
er diejenigen vollkommen selig machen, welche durch ihn Gott anrufen". 
„Wie er aber einmal für die Sünde gestorben ist und einmal für die Sünde 
gelitten hat..., so liegt darin eingeschlossen, daß er nur einmal geopfert, auf 
einmal auch das ganze Opfer vollbracht ist." „Darum kann die Messe und 
ihr Vollzug kein Opfer sein; sonst hätte ja Christus öfter seit der Schöpfung

h ttonrad, a. a. G. 5. 48. 
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der Welt, leiden, sterben und gemartert werden müssen, vielmehr ist sie eine 
Gedächtnisfeier jenes einmal vollbrachten Opfers und Testamentes durch den 
Priester und die Hostie... Bei dieser Erinnerungsfeier bedarf man nicht 
irgend welcher Zeremonien oder Rleiderzurüstung oder anderer äußerlicher 
Gebräuche, sondern wahren Glauben - denn durch ihn allein werden wir des 
vollbrachten Testamentes und Opfers teilhaftig gemacht." von der Ehe be­
hauptete er, datz Christus sie mit seinem Evangelium gelobt und mit seiner 
Gegenwart geehrt habe und datz die ganze Heilige Schrift sie zulasse, darum 
hätte sie „auch jetzt frei und öffentlich sein und von ihr keine Gattung der Men­
schen zurückgehalten, vielmehr alle zugelassen werden sollen und müßten noch 
zugelassen werden". „Die Ehe sollte ein Vorbild, eine immerwährende Mah­
nung des großen Geheimnisses zwischen Christus und der Rirche sein"').

Die ersten beiden Tage wurde in lateinischer, den letzten Tag in deutscher 
Sprache disputiert. Die Dorotheenkirche, die damals auch bereits der neuen 
Lehre offen stand, konnte die Menge der Menschen nicht fassen, die von weit 
und breit herbeigeeilt waren, um dem Ereignis beizuwohnen. Zunächst erhob 
sich gegen die von Heß aufgestellten Sätze kein Widerspruch. Dr. Johann 
Metzlers Einwand wegen der Mönchsgelübde wurde von Heß zurückgewiesen, 
so daß sich jener für befriedigt erklärte. Dann griff der Dominikaner Leonhard 
Ezipser in den Redekampf ein. Er war sehr hartnäckig und brächte immer neue 
Bedenken vor, doch blieb ihm Johann Heß keine Antwort schuldig. Dieser 
konnte die Disputation mit dem Bewußtsein schließen, daß ihn niemand 
widerlegt hatte?).

Die Erregung über den günstigen Verlauf der Disputation war im Dom­
kapitel natürlich groß, standen doch nun weitere Reformen in Aussicht. Der 
Bischof reiste auf Veranlassung des Rapitels zum Röntge, um ihn zum Ein­
schreiten gegen die Lutheraner zu bewegen, doch riet sogar der päpstliche Ge­
sandte in Gfen zur Nachgiebigkeit, da Röntg Ludwig andere Sorgen hätte. 
Herzog Friedrich von Liegnitz und die Stadt Breslau führten deshalb ohne 
nennenswerte Schwierigkeiten die Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse 
durch. Da eine Reihe anderer schlesischer Zürsten ebenfalls der lutherischen 
Lehre geneigt war, breitete sich die Reformation in kurzer Zeit fast über ganz 
Schlesien aus.

Im September 1524 ließ der Rat sämtliche Breslauer Prediger aufs Rat­
haus kommen und befahl ihnen, dem Beispiele des Johann Heß zu folgen und 
ebenfalls auf seine Weise zu predigen. Sie waren auch alle dazu bereit, außer 
dem Dominikanerprior vr. Sporn. Er wurde bald darauf aus der Stadt 
gewiesen. Da man im übrigen maßvoll und entgegenkommend war, nahm die 
Reformation in Breslau auch weiterhin einen ruhigen Verlauf. Im Jahre 1524 
wurde die deutsche Taufe und der deutsche Rirchengesang eingeführt. Am 
Sonntag Ouasimodogeniti 1525 schaffte Heß die Anbetung (Verehrung) der 
Bilder ab, ferner die Prozessionen mit dem Sakrament, vigilien, Seelmessen,

i) Oie Sätze sind vollständig abgedruckt bei Ikonrad, a. a. V. 5. 50 ff.
H Luther schrieb am ll. Mai 1524 an Spalatin: „Oie Disputation des hetz in 

Breslau ist glücklich beendigt worden; er hat vielen hohen Abgeordneten und den 
Runstgriffen des Bischofs Widerstand geleistet." vgl. Fischer, Reformationrgeschichte 
der Haupt- und Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena in Breslau, Breslau 1817. S. 53.
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Reliquien, Anniversarien, Weihung des Heiligtums, Weihung des Wassers, 
Gewürzes, Salzes und der Kräuterh. Besondere Verdienste erwarb sich heß 
um die Bekämpfung der Bettelei und Einrichtung eines Almosenamtes. 
Am 7. Mai 1525 ließ der Rat öffentlich ausrufen, „daß jeder, der arbeiten 
könne, nicht betteln und müßig gehen solle".

Am 3. August 1525 wurde der Magister Ambrosius Moiban durch den 
Bischof und den Rat als Pfarrer an St. Elisabeth berufen. Dadurch hatte 
Johann heß einen treuen Freund und Kampfgenossen erhalten, der ihm 
stets zur Seite stand. Am 18. September 1525 verheiratete sich heß mit Anna 
Jopner, der ältesten Eochter des Ratsherren Stephan Jopner. Die Ehe 
dauerte allerdings nur sechs Jahre, dann starb seine Gemahlin. 1553 ver­
heiratete sich heß zum zweiten Male mit hedwig Wähle, der Tochter des 
städtischen Wagenmeisters Peter Wähle; doch starb auch diese schon im Jahre 
1539. Acht Kinder sind den beiden Ehen entsprossen, zwei Söhne und sechs 
Töchter^).

Der Name des Breslauer Reformators ist auch mit der Gründung des 
noch heute bestehenden Allerheiligen-hospitals eng verbunden. Auf seine 
Veranlassung wurde das Krankenhaus gegründet und mit besonderer Treue 
seitens des Rates versorgt. Die ganze Bürgerschaft war an dem Bau inter­
essiert und half mit durch Spenden und freiwillige Arbeit. Im Jahre 1527 
wurde das Hospital erstmalig mit ZOO Kranken belegth.

Auf die kirchlichen Reformen kann hier nicht mehr eingegangen werden. 
Johann heß führte sie mit großer Milde durch, mit feinem Verständnis für 
das Althergebrachte und voll Rücksicht gegen alle, die noch an den alten 
kirchlichen Einrichtungen hingen. Ein Brief, den er im Jahre 1525 an den 
Prediger Gallinarius in Dlmütz schrieb, ist für uns in dieser Beziehung auf­
schlußreich. Es heißt darin: „Das habe ich allzeit geraten und rate es auch 
Dir, daß man in den äußerlichen Zeremonien, in welchen man soviel zerret, 
mit dem Volk Geduld haben müsse, vorzüglich in denen, welche nicht augen­
scheinlich gottlos und wider die heilige Schrift sind... Wir müssen geduldig 
tragen eine Zeit, wir Prediger sind Fuhrleute, müssen nicht fahren wohin wir 
gedenken, sondern wo Wagen und Pferde ohne Schaden und Gefahr hin­
kommen mögen, predige treulich die Rechtfertigung durch den Glauben, 
wird das vertrauen zu den Werken und menschlichem Ablaß für sich 
fallen, "h

Noch lange Jahre hat v. Johann heß für seine Gemeinde gelebt und 
gearbeitet, von jedermann geliebt und verehrt. 500 Patenstellen hatte er in 
seiner Gemeinde angenommen, wie er selbst in seiner letzten predigt am 
21. Dezember 1546 angab. Als Kanzelredner stand er in besonderem Ansehen; 
denn seine Gottesdienste waren in Breslau die besuchtesten, vom 10. Fe­
bruar 1542 bis zum 26. Januar 1543 betrugen die Gpfergaben bei St. Maria 
Magdalena 914, bei St. Elisabeth 335, bei St. Barbara 100, bei St. Lhristophori

*) Küntzel, Dr. Johann hetz, der Reformator Breslaus, Festpredigt Breslau 1890 
Seite 19.

h vgl. Rüntzel, a. a. V. 5. 24 und 25.
D Ronrad, a. a. G. S. 64.
D 8'scher, a. a. G. 5. 33/34.

Z6



33 und in der Kirche zum heiligen Geist 17 kleine Markh. hieraus geht mit 
Deutlichkeit hervor, daß die Predigten des Johann hetz sich grotzer Beliebtheit 
erfreuten. Noch heute müssen wir die segensreiche Wirksamkeit dieses Mannes 
bewundern. Über Schlesiens Grenzen hinaus war sein Name bekannt und 
geehrt. Mit vielen berühmten Zeitgenossen stand er in brieflichem Verkehr. 
Oie umfangreiche Bibliothek, die er hinterlassen hat, beweist, datz er in seiner 
Wissenschaft weiterstrebte und an allen ihren Erfolgen Anteil zu nehmen 
suchte. §ür die Reform der Magdalenenschule setzte er sich mit grotzem Eifer 
ein,- lange Zeit leitete er selbst ihren theologischen Unterricht. Seinen Dia­
konen verschaffte er eigene Wohnungen, und auch für seine Zamilie sorgte er 
als rechter Hausvater.

Um 5. Januar 1547 abends zwischen 7 und 8 Uhr starb er. Seine letzten 
Worte waren: üowins Eosu." „Gegrützet seist du, o Jesu.."

Zur Zeit des Johann hetz steht unsere Pfarrkirche auf der Höhe ihres 
Glanzes und ihrer Macht. Überblicken wir die ersten 300 Jahre ihres Be­
stehens, so können wir sagen, datz sie als rechte Stadtpfarrkirche zu allen Zeiten 
innigen Anteil an den Geschicken der Breslauer Bürgerschaft genommen hat. 
In ihrem Leben spiegeln sich fast alle grötzeren Ereignisse der Breslauer Stadt­
geschichte wider. Mit der Bürgerschaft steigt sie aus kleinen bescheidenen 
Anfängen zu Ansehen und Grötze empor. Zwischen dem armseligen holz- 
kirchlein des Jahres 1226 und dem stolzen Gotteshaus des schlesischen Refor­
mators Johann hetz bestehen fast gar keine Ähnlichkeiten mehr. Drei Jahr­
hunderte Breslauer Stadtgeschichte haben diese Veränderungen bewirkt. 
Die nächsten vier Jahrhunderte sind erfüllt von neuen Kämpfen, neuem 
religiösen Leben, neuer kirchlicher Arbeit.

Still und steinern ragt sie in das Leben und Streben der Menschen hinein, 
wie ein gewaltiger Ausdruck des evangelischen Gottesgedankens. Wir, als 
ihr jüngstes Geschlecht, stehen in ihrem 700. Geburtsjahre voll Scheu vor ihr 
und hoffen, datz sie noch lange an ihrem Platze bleiben wird.

v Nonrad, a. a. G. L. 71. Eine Mark hatte damals 32 Groschen, der 
Groschen entsprach dem Geldwert unserer heutigen Mark.
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Baugeschichte
der Maria-Magdalenen-Airche

von Dr.-Ing. Werner Güttel-Breslau

^^ur wenig abseits von den Hauptverkehrsstraßen und von hohen Geschäfts- 
I ^und Mietshäusern in geringem Abstand umgeben, aber immer noch 
alles überragend, so steht in machtvoll großer Gestalt die Maria-Magdalenen- 
Nirche im Zentrum der Stadt, Ehrfurcht gebietend als ein Mal der seelischen 
Eigenart eines bürgerlichen Gemeinwesens.

700 Zähre sind vergangen, seit diese Stätte der predigt geweiht wurde. 
Eine lange Zeit; und doch mag mancher glauben, der dieses heute so übersicht­
lich klar und einfach geformte Bauwerk erblickt, daß wenige Daten, dazu einige 
Worte genügen müßten, die Baugeschichte dieser Nirche wiederzugeben. Aber 
was sollen Zahlen, die nur totes Wissen geben? Was soll die Erwähnung 
von Ereignissen, wenn uns die treibenden Nräfte des Wollens und des 
Geschehens unbekannt bleiben?

Es ist die Erkenntnis, die wir suchen, des künstlerisch-geistigen Wollens 
und der fördernden und hemmenden äußeren Bedingungen, unter denen sich 
die Individualität des Werkes zu seiner heutigen Gestalt bildete. Und mehr 
noch — einem alten Bauwerk näher zu kommen, heißt, ein hinterlassenes 
Bekenntnis entgegenzunehmen. Es ist die Lebensbeichte vergangener Zeiten 
und Menschen, die sich darin offenbart. Oie Nirche ist der Spiegel alles dessen: 
des Lebens, aus dem sie entstand und für das sie gedacht war. Und sie ist der 
miterlebende Zeuge; im Glänze, wenn die Sonne strahlt, leidend, wenn die 
Elemente toben. So haben Menschenwille und Menschengeschick der Magda­
lenenkirche ihren Lharakter geprägt. Sein und Gestalt der Vergangenheit 
stehen, zur Einheit verbunden, vor uns als steinernes Denkmal.

Wer die Magdalenenkirche in ihrer einfachen Gesamtform mit einem 
flüchtigen Blick umfaßt, dem mag sie zunächst als ein Bauwerk erscheinen, 
das nach einem Plan und von einem Baumeister geschaffen sei. Über bei 
näherer Betrachtung, bei dem vergleich einzelner Bauteile und ihrer Aormen- 
bildung gibt sich das Wirken mehrerer Meister zu erkennen, von denen jeder 
seine eigenen Gedanken ausgeführt und deren letzter schließlich alles zu der 
heutigen großen Gesamterscheinung gestaltet hat.

Gehen wir in unserer Betrachtung noch weiter. Nehmen wir alte Zeich­
nungen und Stiche, Urkunden und Chroniken zu Hilfe, dann erfahren wir 
mit Überraschung von den vielen Änderungen, die dieses Bauwerk erlebt hat, 
und in welch' verschiedenartigem Aussehen es sich einst den Menschen früherer 
Zeiten darbot. Ja, aus der Chronik des Sandstiftes erhalten wir außerdem
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Kenntnis von einer noch älteren Kirche, einem Vorläufer des heutigen Baues. 
Es ist nur der Name, die Existenz dieser älteren NIagdalenenkirche, die uns 
verbürgt ist, sowie der Anlaß ihrer Erbauung.

Im Jahre 1226 hatte Bischof Loren; den neu zugezogenen Dominika­
nern die bisherige Pfarrkirche zu 5t. Adalbert zugewiesen, aber ohne ihnen 
die Beelsorge zu überlassen. Damit ergab sich die Notwendigkeit zum Bau 
einer neuen Pfarrkirche für die Gemeinde, und da deren 5iedlung sich nach 
Westen ausgedehnt hatte, dem Zuge eines alten Handelsweges — der heutigen 
Albrechtstraße — folgend, so ergab sich damit auch die Wahl des Bauplatzes, 
hierbei ist zu bemerken, daß sich die Lage der Biedlung und der Kirche auch 
aus der Geländegestaltung ergab. Noch heute läßt sich feststellen, wie das 
Gelände nördlich der Albrechtstraße und südlich der NIagdalenenkirche abfällt. 
Oie erst 1241 geschaffene Ltadtanlags mit dem Ring und seinen angrenzenden 
Btraßen bestand damals noch nicht.

Nach der erwähnten Nachricht aus der Lhronik des Landstiftes ist anzu- 
nehmen, daß die Erbauung der älteren NIagdalenenkirche 1226 begonnen 
wurde. Daß der Bau schon früher bestanden hätte, ist unwahrscheinlich. 
Grünhagen, der diese Frage gründlich untersucht hat, hat zugleich die Daten 
eines früheren Bestehens der NIagdalenenparochie — 1205 und 1213 — als 
willkürliche Lhronistenerfindung nachgewiesen.

Über die Gestalt der Kirche ist nichts überliefert, vielleicht ist dieses 
ältere Bauwerk wie die übrige Siedlung im Jahre 1241 bei dem Einfall der 
Nkongolen der Vernichtung verfallen.

H H Hr

Bleiben die Anfänge der NIagdalenenkirche noch sehr in Dunkel gehüllt, 
so läßt sich für das zweite Bauwerk, das anscheinend zugleich mit dem Wieder­
aufbau und der Neugründung der 5tadt nach 1241 begonnen wurde, bereits 
ein annähernd deutliches Bild geben.

Da ein solcher versuch noch nicht unternommen ist, bedarf es einer ge­
naueren Untersuchung des heutigen Bauwerks, in dem noch einige Reste 
vorhanden sind.

1. Die Hallenkirche des 13. Jahrhunderts.

Die sicherste Auskunft gibt hier, wie stets bei alten Bauwerken, der Bau­
befund, den das Bauwerk selbst liefert; denn Bchrift- und Literaturangaben 
sind häufig unklar und werden daher auch oft falsch gedeutet. Für die Bau- 
geschichte sind sie nur Ouellen zweiter Ordnung, vor dem Bauwerk selbst 
verklingt jede übertreibende Phrase der Chronisten,- hier stehen wir vor Tat­
sachen, oder wie man sagt „die 5teine reden".

5o ergeben sich zunächst aus genauerer Betrachtung des Grundrisses 
wesentliche baugeschichtliche Feststellungen, Tatsachen, von denen wir — wie 
so häufig — keine schriftlichen Überlieferungen besitzen.

Als erstes ist hier die geometrische Unregelmäßigkeit der Turmanlage auf­
fällig, dem Auge im Raum sonst kaum fühlbar. Diese Unregelmäßigkeit ist 
um so mehr zu beachten, als Lauten des 14. Jahrhunderts in Breslau sonst 
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durchaus winklig ausgerichtet sind. Entstammt die Turmanlage daher noch 
dem 13. Jahrhundert? Diese Vermutung wird zur Wahrscheinlichkeit durch 
weitere Leobachtungen.

Betrachten wir die Gstmauer des Südturmes von dem Gewölbeboden 
des südlichen Seitenschiffes aus, so läßt sich nicht nur ein anderes Ziegelmaterial 
erkennen, als das sonst bei der Kirche verwendete, es zeigen sich außerdem 
Spuren eines Brandes, der die östliche Turmmauer von außen her bedroht 
hat. Wir sehen ferner, daß diese Beste eines alten Turmes nur bis zu wenigen 
Metern über dem unteren Turmgeschoß erhalten sind. Und bemerkt sei noch, 
daß bis vor kurzer Zeit an der nördlichen Innenwand des 2. Turmgeschosses 
ein weitgespannter Wölbbogen sichtbar war, dessen Vorhandensein mit der 
heutigen Kirche keinen erklärbaren Zusammenhang bietet. Nehmen wir 
noch hinzu, daß die südlich an den Turm angefügte Wendeltreppe bei der 
Erbauung des unteren Turmgeschosses noch nicht vorhanden war, so dürfen 
wir aus allen diesen Betrachtungen unsere anfängliche Vermutung gewiß zu 
der Behauptung formen:

Die Turmanlage der Magdalenenkirche ist in ihren unteren Teilen ein 
Fragment der wahrscheinlich Mitte des k3. Jahrhunderts errichteten und 
später durch Brand zerstörten Kirche.

vielleicht lassen sich einige stilistische Gestaltungen im Inneren der unteren 
Turmgeschosse in gleicher Weise deuten: die Formen der Lckdienste mit ihren 
Kapitälen. Daß auch später noch Änderungen vorgenommen sind, mag sich aus 
einer Rippe des Südturmes ergeben, die aus gewöhnlichen Ziegeln und nicht aus 
Profilsteinen gebildet ist; also eine Flickarbeit nach irgendwelcher Zerstörung.

Werfen wir nun einen Blick auf den gesamten Grundplan der Kirche. 
Ruch hier zeigt sich eine Unregelmäßigkeit. Deutlich scheiden sich zwei ver­
schiedene Bauwerke, das Langhaus der Gemeinde und der Lhorraum. Der 
ältere Teil ist das Langhaus,-der Thor ist erst im 14. Jahrhundert angefügt. Dies 
erweist sich aus d er technisch gen au zu erkenn enden Baugren ze, aus d er verschieden­
artigen architektonischen Gestaltung, sowie ausderUnregelmäßigkeitdes östlichen 
Langhaus-Nbschlusses, den ein Baumeisterdes 14. Jahrhunderts vermieden hätte.

Bei der großen umgestaltenden Restaurierung des Nirchenraumes in 
den Jahren 1888 bis 1890 sind bedauerlicher Weise zwei bis dahin erhaltene 
Reste des älteren Rirchenbauwerks entfernt worden, leider auch ohne Auf­
bewahrung dieser Fragmente durch zeichnerische oder photographische Auf­
nahme. Und doch waren sie von großer baugeschichtlicher Wichtigkeit. Es 
waren Achteckvorlagen an dem dritten inneren Pfeilerpaar (von Osten), ähn­
lich den nur noch konsolartigen Resten im Lang- und Ouerhause der Adalbert- 
kirche und den Wandpfeilern im Lhor der Lartholomäuskrgpta der Kreuz- 
kirche. An diesen Pfeilervorlagen waren Rippenansätze zu erblicken, die als Reste 
eines älteren Gewölbes zu deuten sind, und zwar jenes niedrigeren Gewölbes, 
das die Kirche im 13. Jahrhundert erhalten hatte und das im 14. Jahrhundert 
bei dem großen Umbau beseitigt wurde. Wären sie nicht achtlos entfernt wor­
den, so würden wir selbst heute noch Höhe und Gestalt des früheren Kirchen- 
raumes wiederherstellen können. Nur zwei photographische Aufnahmen des 
gesamten Jnnenraumes der Kirche, kurz vor 1888 von Heinrich Götz angefer­
tigt, geben uns noch eine Kenntnis von jenen Resten. Immerhin genügen 
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sie, um den gesamten Grundplan und Aufbau der Kirche mit der engen 
Pfeilerstellung verständlich werden zu lassen: Oie Form der Arkadenpfeiler 
mag im 14. Jahrhundert geändert sein, aber ihre Anordnung ist die gleiche 
geblieben. Ferner gibt die Art, in der die genannten Kippen den Pfeilern 
angefügt waren, eine Vorstellung von der Überwölbung, die in rechteckigen 
chuerjochen mit Zwischengurten gedacht werden muß.

So gewinnt unsere Vorstellung von der einstigen Kirche des 13. Jahr­
hunderts eine wesentliche Ergänzung.

va sich auch die Anlage und jedenfalls teilweise Ausführung des Turm­
paares bestimmen liest, so wird das Langhaus, das nur im Mittelschiff noch 
die genannten Pfeilerreste besäst, im 13. Jahrhundert auch schon dreischiffig 
bestanden haben. Oie geringe Höhe der entfernten Kippenansätze gibt dazu den 
Beweis, datz der Kirchenraum in allen drei Schiffen Gewölbe von gleicher 
Höhe besäst, datz diese Kirche also eine Hallenkirche war. lvie der Lhorbau 
damals gestaltet war lätzt sich nicht mehr bestimmen - der heutige Thor ent­
stammt dem 14. Jahrhundert.

2. Oie Basilika des 14. Jahrhunderts.

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts erfuhr die Magdalenenkirche einen 
grotzen, völlig umgestaltenden Neubau. Oie Beweggründe zu diesem Bau­
vorhaben sind nicht bekannt, vielleicht darf eine Zerstörung der Kirche durch 
einen der grotzen Stadtbrände 1341, 1342 oder 1344 vermutet und darin ein 
Anlah erblickt werden,- vielleicht bestand auch ein Bedürfnis oder der Wunsch 
der Bürger, das Gotteshaus in erweiterter Form und in äußerlich mächtigerer 
Erscheinung zu gestalten. Auch war es nicht möglich, an das alte Bauwerk 
Metz- oder Begräbnis-Kapellen anzubauen, wie es um diese Zeit mehr und 
mehr üblich wurde. Oie niedrige Hallenkirche wäre dadurch vollständig ver­
dunkelt worden.

Eine urkundliche, klare Antwort auf diese Frage besitzen wir nicht. Wohl 
aber geben uns die Bauformen einen deutlichen Hinweis, datz dieser gewaltige 
Neubau im 14. Jahrhundert begonnen ist. Sie werden bestätigt durch einige 
Nachrichten jener Zeit.

So wird der Magdalenenkirche am 12. Juli 1342 ein von 12 Bischöfen 
unterzeichneter Ablatzbrief in Avignon ausgestellt. Ferner legen die Kirchen­
väter 1346 ein Kapital bei der Stadt an, dessen Zinsen (10 Prozent) zur Kirchen- 
fabrikbestimmtwerden,d.h.fürBauausgaben. 1358wird eine grotzeGlocke, 1366 
eine zweite beschafft,-1359 wird ein Darlehen zum Bau erworben. Im gleichen 
Jahre wird ein Bauvertrag abgeschlossen mit dem Maurermeister Peschke, der 
1362 auch den Umbau des Langhauses der Oomkirche in Auftrag bekommt:

„An dem suntage vor Epgph. dni ist vordingit megster peschken 
die kirche czu ste Marien-Magd. also, da; man im geben sal von dem 
ouen (Ziegelofen) VII m, von der ele wengir (für eine Elle Seiten - 
pfosten), Pfosten und kapsims egn scot, von der formen drg mark, 
von dem antvange (Rippenanfänger, Konsole) egne mark."

1360 wird ein Nebenaltar (Eatharinae und Annae) gestiftet,- es ist die 
früheste neue Altarstiftung, die bekannt ist. Oer Kaiser Karl IV. selbst, der 
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Breslau seit 1335 als Lrbherzogtum besaß, schenkt kostbare Reliquien, und 
Bischof Przecislaus gibt der Magdalenen-Rirche 1363 einen Ablaßbrief 
für diejenigen, welche diese Reliquien dort aufsuchen und hilfreiche Hand 
leisten. Im gleichen Jahre erhält die Rirche vier Zinsschenkungen zürn Bau. 
1Z64 nehmen die Rirchenväter von neuem verzinsliche Darlehen auf, und 
1365 überweisen die städtischen Ronsuln die Zinsen eines Rapitals für die 
beiden Pfarrkirchen, Magdalenen und Elisabeth.

Aus allen diesen Nachrichten erweist sich die Größe des Bauunternehmens. 
Die eigenen Mittel reichten nicht aus,- helfend traten der Raiser und die Stadt 
und nicht zum mindesten die Bürger hinzu, das Werk zu vollenden. Die Mit­
teilungen der folgenden Jahre sowie der Beginn der Rapellenbauten geben 
ein neues Bild; sie zeigen die Vollendung an.

Um eine Vorstellung von dem Merke, das nun entstanden war, zu erhalten 
und es in seiner Größe und künstlerischen Leistung würdigen zu können, bedarf 
es wieder einer genaueren Betrachtung der Rirche.

Es ist bereits bemerkt, daß die Grundrißanlage der Türme und des Lang­
hauses schon im 13. Jahrhundert geschaffen war, und datz einzelne Reste des 
alten Aufbaues noch zu bestimmen sind. Mir sehen aber, datz die Formen der 
Architektur fast ausnahmslos den Stilcharakter des 14. Jahrhunderts zeigen. 
Es ist also ein fast völliger Neubau, der nun entstanden war.

Technische Untersuchungen am Bauwerk zeigen, datz dieser Neubau in 
einzelnen Bauabschnitten vorgenommen wurde. So erweist sich der architek­
tonisch besonders gestaltete Lhor in seiner unteren Hälfte, den weitgespannten 
Arkaden und den dreikappigen Springgewölben seiner Seitenschiffe als ein An­
bau an das Langhaus. Dies sei besonders betont, da er noch in der neuesten 
Literatur als älterer Bauteil angegeben wird.

In den hochwänden der Rirche zeigt sich dagegen eine andere Laufolge, 
hier ist zunächst der Lhor in seiner heutigen Höhe ausgeführt,' dann erst ist 
die übrige Rirche — das Langhaus — zu gleicher Höhe gebracht. Line dieser 
beiden letztgenannten Überhöhungen werden wir als das 1359 begonnene 
Merk des Meisters peschke ansehen dürfen.

Gleichzeitig mit dem letzten Bauvorhaben sind anscheinend auch die Turm­
körper erhöht worden; zunächst der Südturm, während die Vollendung des 
Nordturmes noch längere Zeit in Anspruch nahm. In archivalischen Nach­
richten findet sich dies bestätigt; dort wird 1495 von dem „grohen Turm" 
gesprochen. Auch finden sich am Hauptgesims des Südturmes die gleichen 
Steinmetzzeichen wie an den unteren Stufen der Wendeltreppe des Nord­
turmes, was also auf einen späteren Ausbau des letzteren deutet.

ri- -t- -t:

So war die Magdalenenkirche also zu einer Basilika mit teilweise voll­
endeten Türmen geworden. Die Rapellen wurden erst nach und nach an­
gefügt, so datz zunächst noch die stark hervortretenden Strebepfeiler alle sichtbar 
waren und dem Bauwerk einen gewaltigen Formenrgthmus gaben. vieseWir- 
kung wurde noch gesteigert durcheineklareLetonungderBasilikaals Grundform. 
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Das zieg elftem erne vachgesims der Seitenschiffe war in seiner ganzen Zorm 
und Länge mit einem starken Ralkauftrag geweißt worden, wodurch es sich 
von dem übrigen Mauerwerk und dem Dach hell und leuchtend abzeichnete. 
Das läßt sich heute noch deutlich erkennen. Zür das Hauptgesims des Mittel­
schiffes darf eine gleiche Betonung vermutet werden. Der Nachweis ist hier 
nicht mehr zu liefern infolge neuzeitlicher Änderungen. Bemerkt sei deshalb, 
daß z. 8. auch bei dem im l4. Jahrhundert erbauten (Querhaus der Rreuzkirche 
eine ähnliche Gesimsbehandlung vorhanden war. Dort sind noch Zragmente 
eines ursprünglich weißen Zriesbandes mit einem gemalten roten Vierpaß­
muster sichtbar, durch das Älter aber fast völlig geschwärzt, h

Betrachten wir nun den Znnenraum der Rirche in seiner damals neuen 
Erscheinung. Abgesehen von den wenige Zeit später an gefügten Rap eilen und 
derneuzeitlichen Ausmalung ist es der gleiche Raum wie heute. Er zeigt mit der 
Elisabethkirche eine starke Ähnlichkeit. Leide Bauwerke nehmen zu den übrigen 
gotischen Rirchen der Stadt eine Sonderstellung ein. Beide sind als Basilika er­
baut, d.h.mit erhöhtem Mittelschiff. Dieser eigentlich ältere Baugedanke, der um 
diese Zeit auch anderenorts wieder auflebte, besonders in den nord- und nordost- 
deutschen Hansestädten und ihrem Rulturkreise, dieser Baugedanke gibt den 
beiden genannten Rirchenräumen ihre große Erscheinung. Aber in beiden Rirchen 
ist zugleich ein weiterer Gedanke zur Ausführung gebracht, den ihre verwandten 
im Norden und Nordosten nichtinsolcher Deutlichkeithervortreten lassen wiehier.

Wenn man das Wesentliche im Ausdruck gotischer Baukunst als Bewe- 
gungsdgnamik bezeichnet und sagt, daß im optischen Bild gotischer Werke 
Lewegungseindrücke vermittelt werden, die zu höchster Spannung in der 
Höhen- und Eiefenbewegung gesteigert sind, so finden wir dieses auch bei 
der Magdalenen- und Elisabethkirche in den gewaltigen Höhen und in dem 
Rhgthmus der Pfeilerfolge. Besondere Beachtung verdient daneben aber 
die Behandlung der Wandflächen, hier finden wir einen Baugedanken zum 
Ausdruck gebracht, dessen straffe Durchführung nur in der schlesischen Gotik 
versucht wurde. Man hat gerade diesen versuch bisher stets als eine Gctik 
minderer Gattung bezeichnet. Mir scheint, daß der Trieb zu diesem Architektur­
willen, sein tieferer Inhalt, noch nicht klar genug erfaßt ist. Es sei hier deshalb 
nicht ein — wenn auch — allgemeines (hualitätsurteil nachgesprochen,- es 
sei hier statt dessen versucht, einem Streben gerecht zu werden, das gewiß 
schon an sich höher zu werten ist als ein Nachbilden anerkannter Leistungen.

Die eigentliche Gotik hatte das Äußere einer Rirche in unmittelbarem Zu­
sammenhang mit dem Inneren gebildet. Die konstruktiven Teile traten außen 
wie innen in gleicher Sichtbarkeit hervor; und diese besondere Betonung des 
konstruktiven Skelettes war so stark, daß die Wände, soweit sie nicht in Zensier 
aufgelöst waren, nur als Züllwerk erschienen. So verloren die Wände den 
Eindruck selbständiger Rörper; sie wurden körperlos. Ihre Aufgabe bestand 
in der Begrenzung eines Raumes, aber sie bildeten nicht selbst diesen Raum.

Dies gibt sich am deutlichsten aus der gotischen Raum- und Glasmalerei 
zu erkennen. Man bemalte die Wände nicht mehr mit Tuadern oder Schich­
tungen wie in romanischer Zeit. Statt dessen finden sich sprießende seltsame

v Mit der Magdalenenkirche gleichartig ist es an der Oorotheenkirche.
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Grundriß (heutiger Zustand)



Ranken und visionenhaft und doch in konstanter Sichtbarkeit gemalte heilige, 
die aus den Flächen erscheinen. Ebenso ist auch der plastische Zierat an Kon­
solen usw. gedacht. Ein Kopf neigt sich wie zufällig aus der Wand hervor, um 
über sich eine Rippe zu tragen, lächelnd oder von einer Sorge oder Leidenschaft 
verzerrt. Gute und böse Geister scheinen hinter der Fläche zu wohnen. Ir­
disches und Übersinnliches liegt schlummernd dahinter verborgen. Die Wand 
aber ist die Sphäre alles dieses Lebens und dieser Erscheinungen^).

Es ist klar, daß in einem solchen Raum die konstruktiven Teile das allein 
körperhaftBestehendedarstellten,unddaßbeiderfortschreitenden  Entwicklungdes 
gotischen Raumgedankens alle starren Elemente als störend empfunden wurden.

Zwei Lösungen dieser Aufgabe haben die gotischen Baumeister versucht. Die 
eine brächte die in der Kunstgeschichte als „deutsche Sondergotik" bezeichnete 
große Gattung kirchlicher Bauwerke hervor, die eine entsprechende Um­
gestaltung der konstruktiven Teile im einzelnen und des Raumes im 
ganzen zeigen.

Die andere Lösung, die speziell in Schlesien ausgeführt worden ist, 
führte zu einer größtmöglichsten Verminderung der konstruktiven Erschei­
nungen. Dies findet sich am ausgeprägtesten in der Breslauer Elisabethkirche, 
bei der die Wände des Mittelschiffes nicht mehr füllend zwischen aufsteigendes 
Pfeilerwerk gespannt sind, sondern deren unfaßbar große Wandflächen für 
sich allein bestehen und nur noch durch stäbchenhafte Vorlagen eine bescheidene, 
fast zeichnerisch-strichförmige Andeutung einer Flächenteilung erhalten haben. 
Den Pfeilern ist somit der letzte Rest sichtbarer, baulicher Kraft genommen.

Bei derMagdalenenkirche ist das Pfeilerwerk so flach an die Wand gelegt, 
wie es nicht weiter möglich war. Es tritt nur einen halben Stein stark hervor. 
Auch die Arkaden zwischen Mittel- und Seitenschiffen wirken nicht mehr ihrer 
Natur gemäß als Konstruktion, d. h. als Pfeiler und Bogen, welche über sich 
die hochwand tragen. Sie sind gleichfalls der gesamten Zlächigkeit entspre­
chend umgestaltet. Sie erscheinen nur noch als Ausschnitte, welche die Mittel­
schiffwand zu den Seitenschiffen öffnen. So erklärt sich auch ihre profilierung, 
die ohne die sonstigen körperhaften Runddienste oder Säulchen gebildet ist, 
sondern die aus Abfasungen oder kehlungen besteht. Zm Lhorraum sind 
die Gewölberippen auf Konsolen aufgesetzt, die in ihren Formen auch nicht 
mehr als tragend wirken. Die Rippen erscheinen wie abgeschnitten. Zn den 
Seitenschiffen findet sich die letzte Konsequenz: Die Gewölberippen wachsen 
unmittelbar aus der Wand heraus.

Es ist nicht zu bezweifeln, daß diese äußerlichen Erscheinungsformen eines 
architektonischen Willens einem besonderen Empfinden zum Ausdruck ver­
helfen sollten,- ich habe das bereits an der gotischen Raummalerei und Raum­
plastik zu erläutern versucht. Ihre Aufgabe bestand darin, eine trennende, 
körperlose Welt zu schaffen zwischen der geweihten Stätte Gottes und der 
irdischen Welt, hier sollte sich der Mensch der Alltäglichkeit entrückt fühlen. Ver­
heißung und Offenbarung eines höheren Lebens sollten ihm hier zuteil werden!

v Eine parallele zeigt sich in der gotischen Tafelmalerei. Es ist kein Zufall, wenn 
die dargestellten heiligen dort vor einen neutralen Goldgrund gesetzt sind. Die Dar­
stellung in einer Naturumgebung, d.h. in einer körperhaften Welt, gehört einer späteren 
Geistesrichtung an.
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Schauen wir uns nun in der Magdalenenkirche um, so ergibt sich die 
Frage, ob die jetzige Ausmalung den Gedanken ihrer gotischen Erbauer ent­
spricht, und diese Frage muß insbesondere für das Langhaus verneint werden. 
Ganz abgesehen von der Farbenwahl ist die ausgesührte Idee eines breiten 
horizontalen Teppichs, ferner die Zeichnung einer Logenstellung und der­
gleichen als widerspruchsvoll und darum als verfehlt anzusehen.

Alte gotische Malerei ist bei einer Untersuchung im Zähre 1888 leider nur 
in wenigen Resten gefunden worden. Doch ließ sich überall feststellen, daß 
nur die Pfeiler und Gewölberippen im Rohbau gelassen waren, während die 
Wand- und Wölbflächen verputz zeigten, der zur Aufnahme von Malerei 
diente. Die Rippen und Schildwände waren durch grüne Linien eingefaßt i 
in der Leibungsfläche des Triumphbogens (zwischen Lhor und Langhaus) und 
an den Scheidewänden einzelner Napeüen fand sich auch figürliche Bemalung.

Die Malerei des Triumphbogens ist 1880 bis 1890 aufgefrischt und teilweise 
ergänzt worden. Sie zeigt in 14 Medaillon bild ern Maria Magdalena, An­
dreas, sowie Patriarchen, Nönige und Propheten. Das dabei befindliche 
Wappen des Petrus Nristan, der von 1439 bis 1454 Ratsherr in Breslau war, 
gibt uns die Entstehungszeit an. Ferner ist noch an der Ostwand der Barbier­
kapelle (Rr. 9 im Grundriß) ein Teil der Wandbemalung erneuert, hier ist 
der Besuch Marias bei der heiligen Elisabeth zur Darstellung gebracht.

Weitere Malereien bezeugt ein Pergament von 1725, das sich in der 
Alabasterkugel über dem Nanzeldeckel fand. Darin findet sich folgende Nachricht: 

„Anno 1541 ist die Nirche gleichfalls renoviret worden, deswegen 
diese Zahrzahl an dem großen innersten mittelsten Bogen in der 
Nirche am Gewölbe oben an nebst der damaligen Herren Vorsteher 
Wappen ausgemahlet zu sehen gewesen. Zngleichen stand an der 
Mauer in einem Felde der Eantzel gleich über oben unter den Fen­
stern des hohen Gewölbes die Zahrzahl 1512 mit der Schlifft: Den 
Gbend hedwig (am Abend des 15. Gkt.), beg welcher Zahrzahl 
und Schrifft auch ehemals zwei Fähnlein gesteckt haben, so einmahl 
beim Städtlein Landt sollen erobert worden segn, welches in des 
hrn. pollionis Tagebuch weitläuffiger erkläret wird. Mehr war auch 
das gantze Feld über der Almosenthür (unten im nördlichen Turm) 
bis zum Gewölbe hinauf am Winckel, in welches die 6 gutten Werke, 
so der Herr Christus in dem allgemeinen jüngsten Gerichtsprozeß nach 
dem 25. Lap. St. Matth. rühmen wird, und zwar jedes in einer abson­
derlichen Tafel, zum obersten aber das ganze jüngste Gerichte, da 
denn zur Rechten die Frommen, zur Linken die Gottlosen gestellet, 
der Teufel aber einen Menschen, so eine hohe Nrone auf dem Nopfe 
hatte, auf einer Radber voran in die Hölle führte, gemahlet waren, 
ausglöscht und überweitzet."

3. Napellen und Nebenräume.
Der Vollendung der Nirche folgte unmittelbar eine neue rege Bautätigkeit, 

dieses Mal von privaten Stiftern, Zünften oder einzelnen Familien aus­
gehend, welche sich eigene Meß- und Begräbniskapellen errichten ließen.
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In den Jahrzehnten vor und nach der Jahrhundertwende entstand ein Na- 
pellenbau nach dem anderen, so daß sich schon vor der Mitte des 15. Jahrhun­
derts die Reihen der Napellen nördlich und südlich der Nirche geschlossen hatten. 
In einem einheitlichen Architekturwillen waren sie alle in gleicher Klucht 
errichtet und mit einem gemeinsamen Pultdach überdeckt worden,- nur wenige 
hatten als besondere äußere Zier einen Giebel erhalten.

Etwas persönlicheren Charakter erhielten sie dagegen im Inneren durch 
die verschiedenartigkeit der Gewölbebildungen und ihren plastischen Schmuck 
an Schlußsteinen und Nonsolen. hier sind zuweilen kleine Aufgaben mit großer 
Liebe behandelt. Bald waren sie auch mit zahlreichen Altären ausgestattet 
und mit buntverglasten Zensiern oder farbiger Wandbemalung geschmückt. 
Ein edler Wettstreit unter den Besitzern war entstanden; sie taten mehr als 
die übernommene Pflicht der Instandhaltung, „mit ihren Nachkömblingen 
disse Lapellen zu bawen und zu bessern, wo es noth sein wird".

1. Die Kürschner- oder Taufkapelle (siehe Grundriß). Schon ehe 
die Kürschner am l4. Juli l400 den Bau der heutigen Napelle beschlossen, 
bestand hier ein älterer Napellenbau, eine Stiftung des Matthias Tost vom 
Jahre 1379. In den Jahren t402 bis 1404 erfolgte der Neubau auf Nosten 
der Nürschnerinnung durch die Meister Peter Trgppinmacher, Niclas Winter 
und p. Trgppinmachers Schwager für 30 Mark-Groschen. Blei, Eisen, Glas 
und Holz war ihnen von der Innung geliefert worden. 1404 wurde die mit 
einem Sterngewölbe überdeckte Napelle geweiht; 1406 der Napellenraum 
durch ein Gitter zur Nirche geschlossen. 1463 wird ein Taufstein als in der 
Napelle vorhanden erwähnt. Er wurde entfernt, nachdem ein neuer Tauf­
stein, ein Werk des Renaissancemeisters Zriedrich Groß, 1576 im nördlichen 
Lhorseitenschiff aufgestellt war.

2. Die Schneiderkapelle war im Jahre 1402 bereits vorhanden; 
denn nach dem Laubefund ist der damals errichtete Neubau der Nürschner- 
kapelle an diese an gebaut worden. 1417 wird sie zum ersten Male urkundlich 
erwähnt. 1579 erfolgte eine ornamentale Ausmalung, und um 1700 erhielt 
sie ein schmiedeeisernes Gitter mit dem Zeichen der Schneider, einer von einem 
Engel gehaltenen Schere.

3. Die Nretschmerkapelle ist auf Grund ihrer Architekturformen 
etwa gleichzeitig mit der Schneiderkapelle erbaut. Sie wird aber gleichfalls 
erst später — 1414 —urkundlich genannt. Noch heute findet sich das Signum 
der Nretschmer in Gestalt von zwei gekreuzten Nühlhölzern in den Glasmalereien 
des Kensters (1608) und am Schlußstein, von einem schwebenden Engel ge­
tragen (Anfang des 18. Jahrhunderts). Ehemals war es auch an dem nicht 
mehr vorhandenen gotischen Gestühl vor der Napelle eingeschnitzt.

4. Oie Südvorhalle bildet mit der darüber befindlichen Napelle 
einen zweigeschossigen Bau. Der obere Raum, der mit einem dreiteiligen 
Sterngewölbe überdeckt ist, wird schon 1383 als Napelle des verstorbenen Peter 
Tost genannt. Oa die Besitzer mehrfach wechselten, so hat sich der Name des 
oberen, eigentlichen Napellenraumes ebenso oft geändert. Wir finden daher 
auch die Bezeichnungen Libingk-, Krankenstein- und Lüttwitzkapelle. 1675 
ging der ganze Bau in den Besitz der Nirchenväter über, die schon 1546 an 
Stelle einer bisherigen kleinen Pforte das schöne romanische Portal der 1529 
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abgebrochenen vinzenzkirche auf dem Elbing dem erweiterten Eingang als 
Zierde vorgesetzt hattenp.

Das kräftig gegliederte Säulenportal stammt aus der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts. Es ist mit figürlichen Motiven, dekorativem Blatt- und 
Zickzackwerk reich ausgearbeitet. In der Archivalte zeigt sich eine Szenenfolge 
von der Verkündigung bis zur Taufe Christi; im innneren seitlichen Gewände 
erweckt das Motiv des höllenrachens besondere Aufmerksamkeit, da es auf 
nahe Beziehungen zur thüringisch-sächsischen Kunst weist. Das zum Portal 
gehörige Tgmpanon mit der Kreuzabnahme und dem Tod Maria befindet 
sich heute im Kunstgewerbemuseum.

5. Die Bäckerkapelle wird zuerst 1423 genannt. Sie ist nur mit einem 
schlichten Kreuzgewölbe überdeckt. Glasmalereien von 1609 und 1660 zeigen 
das Znnungszeichen. An der Außenseite befindet sich eine im 19. Jahrhundert 
vermauerte Sandsteinpforte von 1718.

6. Vie Vompnigk-Kapelle ist ungefähr gleichzeitig mit der Bäcker­
kapelle erbaut. 1559 durften sich einige königliche Kammerräte mit Bewilli­
gung des Rates und der Eigentümer vom Kirchhof aus eine Tür durchbrechen. 
Diese ist wie alle übrigen Kapellenpforten heute gleichfalls vermauert, doch 
ist ihr Sandsteingewände erhalten geblieben.

7. Die Rothesche Kapelle war nachweislich im Jahre 1400 vor­
handen. Sie dürfte aber schon einige Jahrzehnte früher erbaut worden sein. 
Beachtenswert ist das Sterngewölbe mit dem plastischen Schmuk seiner Kon­
solen und Schlußsteine,- an den letzteren finden sich eine Männer- und eine 
Frauenbüste in der noch vor 1400 üblichen bürgerlichen Tracht. Bis 1594 ist 
diese van hannos Rothe gestiftete Kapelle im Besitz seiner Familie geblieben 
und darauf an die Familien hannewald und Behm übergegangen. An der 
Außenseite erblicken wir das Sandsteingewände einer gotischen Pforte.

8. Die Goltberg- oder Schul-Kapelle wird 1420 als Eigentum 
des Dr. weck. Joh. Goltberg genannt. Das ursprüngliche Gewölbe, das an­
scheinend aus zwei rechteckigen Kreuzgewölben bestand, ist nicht mehr vor­
handen. Das heutige, halbtonnenähnliche Rippengewölbe hat seine eigen­
artige Gestalt in Rücksicht auf einen hohen gotischen Altarbau erhalten, wie auch 
zwei Nordkapellen des Domes, vermutlich ist es bald nach 1483 ein gefügt, 
als Loren; Heugel die Kapelle erwarb; denn es ist mit dem Wappen seiner 
Familie geziert. Die vermauerte Autzentür aus dem 16. Jahrhundert zeigt 
ebenfalls das heugelsche Wappen.

9. Die Barbierkapelle ist erst 1472 namentlich nachweisbar. 1824 
wurde sie wegen der Auflösung des Mittels an die Kirchenväter verkauft. Den 
Namen „Schulkapelle" erhielt sie, weil sie später den Schülern des Magdalenen- 

ggmnasiums offen stand.
10. Die südwestliche Eingangshalle („kleine Türhalle")ist 

— falls sie mit der 1364 gestifteten Legerschen Kapelle identisch ist — eine der 
ältesten Kapellen-). Als ein besonderes Schmuckstück besitzt sie an der Südseite

D vergl. Luchwald, Reste der vinzenzkirche auf d. Elbing (Schief. Vorzeit, Neue 
Folge I).

D Die Beschreibung der Schlutzsteinwappen bei Luchs ist unrichtig. 
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ein kleines Renaissanceportal von 1578,- in seinen wohl abgewogenen Ver­
hältnissen und dem Entwurf seiner gut verteilten Flächenornamente zeugt 
es von dem Schaffen eines feinempfindenden Meisters.

11. Die Sakristei und Bibliothek. Die genaue Erbauungszeit dieses 
großen zweigeschossigen Anbaues ist nicht bekannt- doch wurde er zweifellos 
schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts errichtet. Abgesehen von 
zwei kleineren Nebenräumen an der Ostseite, von denen heute der eine als 
Taufkapelle, der andere als Treppenhaus dient, besteht dieser Bauteil aus 
je einem großen Raum im Erd- und Obergeschoß. In beiden Räumen 
werden die Kreuzgewölbe von Mittelsäulen getragen. Die unteren Säulen 
sind quadratisch und haben kleine Ecksäulen mit Laubkapitälen. Die Fensler- 
laibungen sind außen in ganzer Breite mit kräftig profilierten Sandstein­
wangen eingefaßt.

An Stelle des heutigen Flachdaches war ursprünglich ein hohes Sattel­
dach errichtet worden, wie bei der Sakristei der Elisabethkirche. Altere Stich­
darstellungen der Stadt geben davon eine bildhafte Vorstellung, und auch 
am Bauwerk selbst läßt sich die alte vachneigung noch nachweisen, wo sie 
sich zwar nur in dem geringen Fragment einer nur einen halben Meter 
langen Anschlußlinie, aber dennoch deutlich, abzeichnet. Der von F. B. Werner 
1728 gezeichnete bekannte Stich der Magdalenenkirche — ein Guckkastenbild 
jener Zeit — führt bereits ein flaches Nach vor.

Auch in anderer Meise war die Sakristei ursprünglich anders gestaltet 
als heute. So war der jetzt als Taufkapelle benutzte Nordostraum als offene 
Halle erbaut, wie es die Bach-Mützelschen Zeichnungen von 1826 noch zeigen. 
Zm Zahre 1660 wurden die dort vorhandenen Stukkaturen vollendet. Diese 
Ausschmückung erfolgte gleichzeitig mit einer Umgestaltung des Obergeschosses, 
in dem sich eine bereits 1644 eingerichtete öffentliche Bibliothek befand. 
Auch die 1661 von Georg Rolcke geschmiedete Wendeltreppe im nördlichen 
Lhorseitenschiff wurde in diesem Zusammenhang als unmittelbarer Zugang 
vom Rirchenraum geschaffen. — Aus dem Zechenbuch der Maurer und 
Steinmetzen ist zu ersehen, daß Matthes Biener, der spätere Vreslauer Barock­
baumeister, bei diesen Umbauten 1659 als Geselle sein Meisterjahr b ei Friedrich 
Wolff absolvierte, von der fertig eingerichteten Bibliothek besitzen wir ein 
Bild in dem 1668 von Nikolaus häublein geschaffenen Titelstich zu Schöbels 
Osrwuuus VratislLvikw äeoor (Runstgew. Museum).

vie Anfänge zu der Magdalenenbibliothek waren schon über 200 Zahre 
früher geschaffen, besonders durch Vermächtnisse von Geistlichen. So legierte 
z. B. schon 1436 der Pleban Petrus Teschner seine auf Pergament geschriebenen 
Bücher. Auch der Reformator Zohann heß hat alle seine theologischen 
Bücher vermacht. Bis 1566 war der Bestand derartig vermehrt, daß durch 
einen Raterlaß ein besonderer Bibliothekar, der Schulkollege George Winkler, 
ernannt wurde. Schon 1601 erfolgte eine Neuordnung zum öffentlichen 
Gebrauch, und 1642—44 wurde sie nach einer alten Zuschrift abermals 
neu eingerichtet und mit großer Feierlichkeit eröffnet,- auch eine Medaille 
ließ man zu diesem Ereignis prägen (Runstgewerbe-Museum). Zm Inneren 
war sie einer besonderen Ausstattung gewürdigt worden. Vavon zeugen 
noch die ehemals auf einer Schranke aufgestellten Tonfiguren der „sieben
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Weisen" (Kunstgewerbe-Museum), die nach Erich Wieses Feststellung 1643 
von dem kurfürstlichen Wachsbossierer David psolimar gefertigt waren*).

Es war keine Bibliothek in dem heute eng umgrenzten Sinne. Da es 
noch keine Museen gab, so wurden auch Runstgegenstände, vor allem Malereien, 
Kupferstiche, Münzen und Medaillen, in die Sammlung ausgenommen, 
auch Architekturzeichnungen und selbst Naturalien. Um l800 waren etwa 
350 zum Teil recht gute Gemälde vorhanden. — heute wird der Bibliothek­
raum als Sitzungssaal benutzt.

l2. Oie Marien- oder Arzatkapelle wurde anscheinend auf Ver­
anlassung des Rates und der Kirchengemeinde erbaut, die gemeinsam im 
Jahre lZ83 einen Marienaltar stifteten. l495 erteilten l5 Kardinäle und 
der Bischof Johannes von Breslau einen Ablaßbrief auf 100 Tage zugunsten 
der Marienkapelle. Erst im l7. Jahrhundert wurde sie von der Familie 
Arzat erworben.

lZ. Oie Richardsche oder Banksche Kapelle. Oas Sterngewölbe 
dieser Kapelle gleicht dem der vorigen. Auch die plastische Behandlung der 
Konsolen und Schlußsteine ist in gleicher Art gebildet, so daß beide Kapellen 
zu gleicher Zeit entstanden sein werden. Somit dürfte die für die Richardsche 
Kapelle angenommene, ungewisse Jahreszahl l365 als sehr fraglich bezeichnet 
werden. Eigentümlich ist der Schlußstein des Gewölbes, der einen Homer 
ähnlichen Lhristuskopf zeigt (nicht das Monogramm IR8, wie sonst an­
gegeben wird).

l4. Oie Schul- oder Prockendorff-Kapelle. Im Jahre l375 
wurden die Mittel zur Stiftung von den Lehrern und Schülern der Magda- 
lenenschule, von den kaplänen des Altares vorporis Obristi und von den 
Kirchenvätern gemeinsam aufgebracht, vermutlich ist schon damals die Ein­
richtung in einen unteren und oberen kapellenraum erfolgt, wenn auch 
der obere erst l445 ausdrücklich als „über der kleinen Tür" gelegen bezeichnet 
wird. In späterer Zeit wurde der obere Raum vergrößert durch einen Durch­
bruch nach der Banischen Kapelle. Eine l65l errichtete Empore im Seiten­
schiff, der prockendorffsche Lhor, verband beioe Kapellen von außen. Als 
die Kirchenväter 1697 die Banksche Kapelle zu vollem Eigentum erwarben, 
ließen sie bald darauf, 1720, eine neue Empore erbauen, und dazu die 
steinerne Wendeltreppe. Eine weitere Ausgestaltung erfolgte durch den 
Bau eines feinen, schlichten Varockgiebels, der jedoch dem Stilsinn eines 
radikalen Neugotikers im 19. Jahrhundert zum Opfer fiel. 1745 wurde 
dazu noch ein wirkungsvolles Barockportal mit flankierend oortretenden 
jonischen Säulen errichtet (ein Geschenk Friedrichs des Großen). Seine 
scharfkantigen Füllornamente sowie die kapitäle sind in Gips geschnitten. 
Es sind keine Terrakotten, wie sonst zu lesen ist. Dafür sind u. a. auch die 
Flächen zu groß. Farbspuren lassen erkennen, daß diese Teile rot (!) an­
gestrichen waren. Ob auch andere Farben verwendet sind, bleibt noch zu 
prüfen. Für die Gipsteile war ein Anstrich als Schutz notwendig. Daß 
auch Sandsteinportale jener Zeit farbig behandelt wurden, habe ich ins­
besondere bei der Llisabethkirche urkundlich nachweisen können. Auch für

V Schles. Vorzeit, Neue Zolge, Bd. 8, u. Schles. Monatshefte 1926, II.
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die heute dunkelbraun gestrichenen geschnitzten Türen des Portales hat man 
sich eine farbigere Vorstellung zu machen.

15. Die Maler- oder Kreuzkapelle (auch Stengelkapelle). Oie 
erste Stiftung zu einem Altar dieser Kapelle wird 1376 urkundlich genannt 
(Vermächtnis des Thilo Garncuger bzw. seiner Witwe). 1423 befand sich 
die Kapelle im gemeinsamen Besitz der Maler, Goldschläger und Tischler, 
die schon seit 1389 zusammen eine Innung bildeten und denen sich 1528 
noch die Glaser anschlossen. Oie 1719 geschaffene Pforte zum Kirchhof ist 
spurlos beseitigt.

16. Oie Goldschmiede- oder große Almosenkapelle. Obwohl 
die Kapelle nach der Art ihrer dreikappigen Gewölbe zeitlich der Maler­
kapelle nahesteht und auch das gleiche Rippenprofil wie die 1375 gestiftete 
Schulkapelle aufweist, ist doch die früheste Nachricht erst für das Jahr 1401 
verbürgt. Oie Glasmalereien von 1723 mit der Darstellung eines am Ambos 
arbeitenden Goldschmiedes und den Namen von vier Ältesten sind leider 
nicht mehr vorhanden. Oer vortreffliche Altar von 1476 befindet sich im 
Kunstgewerbemuseum.

17. Oie kleine Almosenkapelle. Außer der großen Almosenkapelle, 
in der die Austeilung einiger Legate erfolgte, bestand noch „die kleine oder 
gemeine Almosenkapelle", ein Anbau an den Nordturm. Durch eine Balken­
lage zerfiel sie in zwei Räume übereinander. Sie wird erst 1585 erwähnt, 
vielleicht ist sie auch damals erst eingerichtet worden,- jedenfalls stammte 
eine verschwundene kleine Kenaissancetür mit Oelphinooluten, die den 
Zugang von der Kirche bildete, auch aus jener Zeit.

18. Oie Uthmannsche Kapelle, auch Glberg- oder Gartenkapelle und 
zuletzt „alte Leichenhalle" genannt, stand bis zu ihrem Abbruch im Jahre 
1839 an der Westseite des Südturmes. Alte Stiche sowie eine Zeichnung 
von Mützel (1826) zeigen sie als eine ursprünglich offene gotische Halle, 
die außen durch vier Sandsteinstatuen fialenartig geziert war. Diese Ziguren 
befinden sich heute zu je zweien an den Türmen: David und Goliath als 
Ritter und König am südlichen Turm,- ein Rooo bowo und eine Schmerzens­
mutter von 1447 am nördlichen. Außerdem ist zur Erinnerung noch ein 
Uthmannsches Wappen von 1597 am Südturm eingesetzt. Die Erbauungszeit 
der Kapelle ist nicht bekannt. Ihre erste Erwähnung geschieht 1487, wo sie 
als „die Lapelle, die man nennet den Gartum uff dem Kirchhofe zu St. Maria 
Magdalenen gelegen" bezeichnet wird. Genauer identifiziert wird sie durch 
einen Vers David Täuchers in Ehrhardts presbgterologie I, Lap. III, 290:

„Auf dem Kirchhof an der Thür 
Der Velberg nahendt steht dafür, 
In dem Eingang zur linken handt 
Die Gthmännisch Lapell genanndt."

4. Oie Türme.

Die Vollendung der Kirche war naturgemäß wichtiger gewesen, als der 
Ausbau der Türme. Das große Westportal war allerdings noch in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geschaffen worden. Das zeigt die §orm seiner 
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Architektur sowie die Gestaltung der beiden schmückenden Skulpturen, Maria 
Magdalena und Johannes der Täufer, die zu den besten Leistungen der 
schlesischen Plastik jener Zeit gehören. Aber erst nach der Mitte des 15. Jahr­
hunderts beginnt man, der Vollendung der Türme erhöhte Aufmerksamkeit 
zu widmen, vie erheblichen Bemühungen, welche in dieser Zeit unter­
nommen wurden, um Capital für Bauzwecke zu beschaffen, waren offenbar 
für dieses kostspielige Bauvorhaben bestimmt.

Mehrfach wurden der Rirche von privater Seite Gelder dargeboten. 
Besonders verdient machte sich jedoch M. Andreas Lumpe, welcher Lustos 
und Kanonikus auf dem Dom und zugleich Sekretär des Papstes pius II. 
war. Daß er auch damals schon, wie später, Pfarrer zu Maria Magdalenen 
war, läßt sich vermuten.

1459 reiste er mit Aufträgen des Rates nach Rom. Sein mündliches 
Gesuch beim Papste hatte zunächst den Besuch eines päpstlichen Legaten, 
des Lrzbischofs von Rreta, zur Solge, welcher sich der von den hussiten 
bedrängten Rirche Schlesiens annehmen sollte. Im Dezember des folgenden 
Jahres verschaffte Lumpe der Magdalenenkirche vier besonders wichtige 
Ablaßbriefe für Bauzwecke, „daß die Lhristgläubigen ihre helfenden Hände 
schneller auftun möchten",- im Januar 1461 noch einen weiteren. Dann 
erwirkte er am 22. April eine Ablaßbulle des Papstes auf fünf Jahre für 
den Dom, die Magdalenen- und Elisabethkirche und für allgemeine soziale 
Zwecke. Schließlich gelang es seinem Einfluß, am 9. Dezember 1464 noch 
einen siebenjährigen Ablaß speziell für die Magdalenenkirche zu erhalten. 
Dazu kamen noch einige geringere Ablaßbriefe (1470, 1472 und 1477) von 
dem päpstlichen Legaten und Bischof Rudolph und (1473) von dem Patriarchen 
zu Aquileja, dem Rardinal Marcus.

Aus dem Jahre 148U) wird die Vollendung des einen der beiden Türme 
— wohl des Nordturmes — berichtet. Der lateinische Text der Urkunde 
lautet (nach Schmidt) übersetzt:

„Tausend Jahren seit das Wort Aeisch wurde, füge 400 und 50 und 
dreimal 10 hinzu und stelle noch eine Eins (einen Singer) daneben. Unter 
der Regierung des Rönigs Matthias, als Rudolph das Hirtenamt ver­
waltete, zur Zeit da der Sommer das Land mit weißen Lilien bestreut 
hat, vollendet die hehre Wratislavia diesen Turm auf dem Grundstock, 
den sich unsere Väter erbaut haben. Schöpfer (Bauherren!) dieses Bau­
werkes sind die Rirchväter David Jentsch und Georg hartenberg, die in 
hohen Ehren stehen. Darum erhebet für sie zum Himmel die Hände, daß 
sich ihrer erbarme, der den Himmel mit Sternen besät ..."

Nachsatz: „Andreas Greifenberger, Grgelsetzer und Blegdecker dieses 
Thurmes, ein Stadt Rind in Breslau, hat diesen Zedel neben Herren 
Bartholomaeo Buchwald, Stadtschreiber alhier geschrieben zu einem 
Gedächtnus."

Es waren hohe bleigedeckte Holzspitzen, die man den Türmen aufgesetzt 
hatte. Der Weghnersche Stadtplan von 1562 zeigt noch den Nordturm, 
der dort von vier kleinen Ecktürmchen flankiert ist, in dieser ehemaligen Gestalt.

i) Lumpe wird noch 1486 als Pfarrer der Magdalenenkirche genannt.
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Es ist nun allgemein zu lesen, daß schon 1459 die Brücke zwischen den 
Türmen erwähnt sei. Dies muß bezweifelt werden,- denn die betreffende 
Urkunde vom 12. Februar 1459 ist nicht klar genug. Allerdings wird dort 
von einem Legat von 2 Mark „zum Stege der Magdalenenkirche" gesprochen- 
aber in einem Schöppenbrief von 1483 ist ein weiteres Legat genannt „zu 
einem Lichte auf dem Stege im Lhor (!) der Magdalenenkirche". Sollte 
dieser Steg, der wohl ein Lettner war, mit der Brücke identisch sein? Jeden­
falls sieht die Turmbrücke in ihrer reinen Renaissancegestaltung nicht nach 
einem Werk der Gotik aus. An der Brücke selber findet sich die vergoldete 
Jahreszahl „1632". -— Auch die Idee eines Andreaskreuzes, welches die 
Brücke angeblich mit den Türmen bilden soll, dürfte auf nachträglicher 
Deutung beruhen.

1529 stürzte die sehr rasch baufällig gewordene, bleigedeckte Turmspitze 
der Elisabethkirche infolge eines heftigen Sturmes herab. Aus Besorgnis 
vor einem gleichen Mißgeschick der Magdalenenkirche wurde 1533 eine der 
beiden Turmspitzen abgetragen - nach dem Weghnerschen Stadtplan war es 
die südliche. Erst 1564, am 4. September, ging man an den Abbruch der 
nördlichen Spitze.

Aber schon im folgenden Jahre, am 12. Juni 1565, wurde mit dem 
Bau von zwei Renaissancehelmen begonnen- anscheinend auf Anregung 
Kaiser Maximilians II. Am 27. Juni und am 7. August konnten bereits 
die vergoldeten Knöpfe und Spillen aufgesetzt werden. Oie Erbauung er­
folgte in der gleichen reizvoll gestuften und geschwungenen Form, welche 
die 1890—92 und 1909 erneuerten Turmhelme mit ihren Laternen noch 
heute zeigen. Andreas Stellauf, der im Jahre 1559 den Rathausturm 
vollendete, ist ihr Baumeister.

Eine 1890 im Knopf des Rordturmes vorgefundene Urkunde gibt über 
die Errichtung folgende Nachricht:

„Nirs-bilis in Mis ckominns. / Im jare 1565, bei geluckseliger Re­
gierung, des Allerdurchlauchtigistenn, Großmechtigistenn, Unüberwind- 
lichistenn Fürsten und Herren, Herren Maximiliani, des andern, Römischen 
Kaisers, zu allen Zeiten mehrern des Reichs, in Germanien, zu hungarn, 
Beheim, etc. Kuniges, etc. uns. allerg. Herren, Seind die Oach und spitzen 
dieser beiden thürme aufgerichtet und Erbawett ..."

Nach Aufzählung der damaligen Ratmannen, Schöppen und Gffizianten 
werden die „Wergleut" genannt:

„Andreas Stellauf, Zimermä 
Jacob Groß, Steinmetz 
Christoph Bock f 
Bastian Garn j Gold s 
Lorentz Schneidr. Kuper /

(Aorta in exoelsts Oeo."

Oie 1909 gefundene lateinische Urkunde des Südturmes hat den gleichen 
Inhalt. Sie ist von dem berühmten Stadtschreiber Bonaventura Rösler 
geschrieben worden.
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Leide Türme erlebten in der Folgezeit das gleiche Schicksal,- 1577 stürzte 
in einem Dezembersturm der nördliche Turmknopf herab, und 1580 der 
südliche. Auch diese Ereignisse sind durch Urkunden in den Rnöpfen über­
liefert worden. Oie Urkunde von 1578 lautet:

Demnach dein tzeiten und Regierung des Allerdürchläuchtigistenn, 
Großmechtigistenn und unüberwindlichsten Fürsten und Herrn, Herrn 
Maximiliani, Erwölten Römischen Reisers auch zue hungarn unnd Böhaimb 
Röniges diese beiden Rirchthürm und Spizen, Im Jahr Christi, Tausend, 
fünfhundert, unnd fünf unnd Sechzigsten oonn einem Erbarn Rath 
dieser Stadt Breslau erbawet, und aufgerichtet worden, Als ist diese 
eine Spizen, sammt der Spillen, Fahnn und Sternn, den Zwölften tag 
des Monats Oecembris des Tausent, fünfhundert und Sieben unnd 
Siebennzigisten Jahres in der Nacht umb Sechs der gannzen Uhr, herunter 
gegen der Schulen Sanct Maria Magdalene gefallenn, Ob solcher fahl 
aus Gottes vorhennknus oder der Wergleute vorwarlosung beschehen, 
ist unwissendt unnd verborgen, Ein Erbarer Rath aber, hatt solchen Thurm 
wiederumb den funfzehenden Augusti dieses Tausendt, fünfhundert und acht 
und Siebenzigistenn Jahres Renoviren, und anderwärts die spi; auffrichten, 
auch die Monumenta, so zuvor propter wernoriam in den Rnopf gelegett 
wordenn, dahin vorwharenn, und ack Dosteritalsw transferirenlassen . . ." 

1566 war den schon vorhandenen Glocken (von 1358, 1366, 1386, 1471 
und 1488) noch eine Seiger- oder Stundenglocke beigefügt worden. 1575 
wurde das Gewölbe zwischen den westlichen Turmpfeilern vor dem Haupt­
eingang eingesetzt.

AIs die Westseite 1839 freigelegt und alle Anbauten entfernt wurden, 
erhielten die Skulpturen der Uthmannschen Rapelle an den Westfronten 
der Türme einen neuen Platz (vgl. Napeilen). Außerdem kam zu dem 
figurenschmuck nun noch eine in Sandstein gefertigte Magdalena, die der 
Nirche von fedor Anderssohn als eigene Nachbildung einer Skulptur in der 
Matthiaskirche geschenkt war. Ein Anonumus hat damals folgende Spott­
verse dazu geschrieben, die wir nur noch wegen ihres Humors aber nicht 
wegen ihrer Anschauung gelten lassen können:

„Weine nicht, o Magdalena! 
Trockne deiner Reue Thränen! 
Dir ist Gnade ja verkündigt, 
Weil aus Liebe du gesündigt.

Aber wehe weh' dem Sünder, 
Der zum Schreck der Menschenkinder 
Diese Magdalen' erdachte, 
Und hier an die Ecke machte."

Mehr Beachtung verdienen allerdings die beiden anderen figuren, 
eine spätgotische Madonna mit Rind und ein Lhristophorus von 1506 mit 
der Hausmarke des Stifters. — hierbei sei auch jener anderen, künstlerisch 
qualitätvolleren Madonna gedacht, die 1499 von Jacob Beinhart der Rirche 
geschenkt wurde und sich an der Nordwestecke der Sakristei befindet.
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5. Die Kaumausstattung.

Wie die Reformation dem kirchlichen Gedanken einen neuen Inhalt 
gab, so brächte sie auch für die Rirche als Bauwerk im Inneren einen Wandel. 
Das Gotteshaus war vorhanden: noch heute ist es — einige Änderungen aus­
genommen — das gleiche Bauwerk. Aber seine innere Gestaltung hat sich 
den liturgischen Bedürfnissen des evangelischen Gottesdienstes gemäß ge­
ändert und somit auch eine neue Ausstattung entstehen lassen. Oie ganz 
auf die Achse gestellte Rirche war zur Zeit ihrer Erbauung eine folgerichtig 
entwickelte Lauform gewesen,- sie war entstanden aus der praktischen und 
zugleich gedanklich und künstlerisch eindrucksvollen Anordnung: Laienschiff — 
Priesterchor. Oer Protestantismus brächte keine in Jahrhunderten entstandene 
eigene künstlerische Zdee mit. Statt dessen sah er sich vor einer bedeuten­
den praktischen Schwierigkeit. Wohl brauchte man jetzt nur noch einen 
Altar, anstatt der bisherigen 58,- aber ein anderes Stück des Gottesdienstes 
hatte an Bedeutung gewonnen und war in den Vordergrund getreten: die 
Predigt.

hier zeigte sich, wie bei den meisten, ursprünglich für einen katholischen 
Gottesdienst erbauten Rirchen ein wesentlicher Mangel. Der Blick der auf 
festem Gestühl sitzenden Gemeinde sollte nach zwei Punkten zu richten sein, 
zum Altar und zu der Ränzel. Diese Schwierigkeit hat die evangelische Rirche 
erst nach vielen versuchen und fast ausschließlich nur bei Neubauten — be­
sonders denen des l8. Jahrhunderts — überwunden. In der Magdalenen­
kirche mußte dagegen dem gegebenen Raum entsprechend eine vollständig 
befriedigende Lösung bis zum heutigen Tage unterbleiben. Altar und 
Ränzel stehen weit voneinander entfernt.

Oer Wunsch der Gemeinde, die Ränzel nun in besonders würdiger Weise 
gestaltet zu sehen, hat der Magdalenen-Riche ein Werk von beachtlichem Wert 
gegeben. Am 25. Dezember 1581 wurde die schöne Ränzel, die von Friedrich 
Groß in dreijähriger Arbeit für 500 Thaler geschaffen war, eingeweiht. Ihre 
aus Zobten-Gestein und niederländischem Alabaster gearbeitete und von drei 
Engeln getragene Wandung ist durch Reliefdarstellungen belebt: Bundes­
lade, Opfer des Elias, David und Goliath und Daniel in der Löwengrube: 
an der Treppe durch Apostelfiguren. An dem Rand des architektonisch hoch 
aufgebauten Schalldeckels sind die Sgmbole der vier Evangelisten angebracht. 
Gleichfalls in niederländischen Renaissanceformen gebildet ist die vortreff­
liche bronzene Ranzeltür des Meisters v. S. aus gleicher Zeit.

Ein neuer Taufstein war schon 1576 aufgestellt worden: er ist gleichfalls 
ein Werk von Friedrich Groß, während das umschließende Gitter von Simon 
Laubener und dessen Gesellen Salomon Schmidt im gleichen Jahre gearbeitet 
wurde. Besonders reizvoll ist der Taufsteindeckel, dessen bekrönender Aufbau 
ähnlich dem Ranzeldeckel gebildet ist, mit turmartig aufeinander gefügten 
Tempelchen von überaus fein empfundenen Verhältnissen. — Merkwürdig 
ist eine Rirchenrechnung von 1571, nach welcher der Bildhauer Johann Grütt- 
ner für den Taufstein nebst Deckel 150 Thaler erhielt und der Maler Tobias 
für Malereien an dem Deckel 32 Mark 30 Groschen (Schmeidler, Urk.-Verz. 
Fol. 67). Ist dieser Taufstein einer Zerstörung zum Opfer gefallen?
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1666 — 1667 ließ der Kaufmann Friedrich Lhremitz einen neuen Altar 
errichten, an Stelle eines bisherigen gotischen. Eine handschriftliche Eintra­
gung inr Memorialbuch der Kirche berichtet, daß „der Abriß darzu von einem 
alten steinernen Grabmal eines Abts von St. vinzenz, Joh. Oueswitz, der 1596 
gestorben, aus der Kirchen auf der rechten Seiten des Eingangs an der Mauer 
hinter dem Predigtstuhl genommen und abgesehen worden". Nach einer 
anderen Überlieferung soll der Altar dem vorherigen nachgebildet sein. Beide 
Nachrichten klingen unwahrscheinlich. Reste dieses hölzernen Altares, dessen 
figürliches und ornamental geschnitztes Zierwerk im Gegensatz zu den übrigen 
weißen Teilen vergoldet war, sind bei der Aufstellung des neuen heutigen 
Altars an das Museum für Nunstgewerbe und Altertümer gegeben wordenh.

Als ein Fragment des mittelalterlichen Inventars ist das sandsteinerne 
Sakramentsgehäuse zu nennen, das, seiner einstigen Bestimmung enthoben, 
wie vergessen im Lhore dasteht. Für seine Entstehung ist (nach Schmeidler) 
eine 1410 für die Magdalenenkirche erlassene Verordnung des Bischofs An- 
tonius von porta maßgebend gewesen.

Über die Orgelwerke in der Magdalenenkirche hat Ludwig Lurgemeister 
eine ausführliche mit Abbildungen versehene Darstellung gebracht, auf die 
hier insbesondere hingewiesen seÜ). Schon 1380 wird ein Organist genannt, 
1434 und 1455 sind Orgelwerke erbaut worden; dann hören wir von einem 
größeren Merk, das 1595 abgetragen wurde. Damals und auch später noch 
waren in der Kirche zwei Orgeln, von denen sich eine im Lhor befand; 1689 
sogar drei.

Genauere Nachricht besteht dagegen erst von einem größeren Werk, 
dessen Bau 1595 dem Dr. Michael Hirschfeld aus Sorau und dem Orgelbauer 
Martin Scheufler übertragen war. 1602 wurde das Werk, das sich an der 
nördlichen Mittelschiffwand über der Kanzel befand, vollendet. Es zeigten 
sich aber bald erhebliche Mängel; denn der 1602 verstorbene Hirschfeld war 
mehr Theoretiker als Praktiker gewesen. 1634—1637 wurde infolgedessen von 
dem Orgelbauer Wihlelm Haupt aus Reetz in Brandenburg das Werk gänzlich 
erneuert. 1642 wurde auch der Prospekt des Gehäuses durch den Bildhauer 
Gregor hanen geändert und 1649 von dem Maler Hans Using für 1000 Thaler 
in Weiß und Gold staffierü).

Im Anfang des 18. Jahrhunderts war die Konstruktion so baufällig 
geworden, daß 1720 der Bau einer neuen Orgel beschlossen wurde. Nach 
längeren Verhandlungen, bei denen u. a. auch ein Abriß der neuen Orgel 
der Schweidnitzer Iesuitenkirche vorgelegen hatte, wurde am 9. Iuni 1721 ein 
Vertrag geschlossen mit dem Orgelbauer Ioh. Michael Roeder in Berlin. 
Dieser verfertigte dann noch ein besonderes Modell, um sich über die dann

A Altere Altäre bzw. deren Fragmente sind: Der Goldschmiedealtar von 1473, 
der Altar der hl. Ltanislaus von 1508 (Kunstgew.-Mus.), das Mittelfeld aus dem Altar 
der Marienkapelle: 5. Lukas, die Madonna malend, um 1500 (Magdalenen-Kirche), 
der Kürschneraltar von 1497 (K.-M.); ferner seien gegannt die monumentalen Apostel­
figuren aus dem 14. Jahrhundert (K.-M.) und ein gemalter Lhristuskopf, Schweitztuch 
der h. Veronika, um 1400 (Magdalenen-Kirche).

2) Siehe Literaturnachweis.
Ü vgl. die Anfang des 18. Jahrhunderts gefertigte Zeichnung von Leger im 

Museum für Kunstgewerbe u. Altertümer.
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auch gut gelungene architektonische Wirkung klar zu werden. Als Platz wurde 
die Empore über dem Westeingang, der hellenfeldsche Chor, gewählt, wo 
auch die heutige Grgel wiederum errichtet ist. l723 wurde die alte Grgel ab­
getragen, und am 19. Dezember 1724 konnte das neue für 2825 Reichstoler 
erbaute Werk übergeben werden. 1728 wurde sein Prospekt vollendet. Bot 
das Werk durch die Umstellung vom Lhor zum Kammerton ohnehin schon eine 
beachtliche Neuerung, so erregte auch der architektonisch schwungvolle barocke 
Prospekt mit Schnitz- und Bildwerken von Johann George Urbanskg gleiche 
Bewunderung. Dazu hatte der Maler Beper das Wand- und Gewölbefeld 
über der Grgel mit einer Glorie, Engeln und Draperien bemalt.

1749 hatte das Werk sehr gelitten infolge der Explosion eines Pulverturms 
an der Wallstraße. Auch in der Folgezeit mußte es mehrfach gebessert werden ; 
1813 bis 1822 für 10 000 Thaler durch Joh. Gottl. Benj. Lngler, zuletzt 1853 
durch Nl. R. Müller für 3300 Taler. 1888 bis 1890 erfolgte der Umbau. Ein 
neues Werk (1922) war, wie wir schmerzlich bedauern, notwendig geworden. 
Wann und wo wird der schöne alte Prospekt einmal wieder Verwendung 
finden?

Für das Bild, das der Kirchenraum im 18. Jahrhundert bot, dürfen auch 
die für eine protestantische Kirche damals typischen Emporen nicht unerwähnt 
bleiben. Diese waren hauptsächlich von den Kapellenbesitzern geschaffen wor­
den, um günstigere Plätze für den Gottesdienst zu erhalten. Aber auch die 
Kirche selbst hatte vielfach ihren Bau veranlaßt, um die Zahl der Plätze zu ver­
mehren. Ihre geschnitzten hölzernen Brüstungen waren in den Seitenschiffen 
den Kapellen vorgebaut, so daß sie wie ein langer Balkon wirkten. Ihre 
Erbauungszeit fällt in die Jahre 1650—1722.

Während die Emporen bei der letzten Restaurierung 1889 vollständig be­
seitigt wurden, sind von dem alten Gestühl noch einige Reste erhalten geblie­
ben; einige wenige stammen noch aus gotischer Zeit, an anderen finden wir 
teils echte, teils nur gemalte Intarsiaornamente der Renaissance. Besonders 
genannt sei das große Lhorgestühl von 1576 von dem Meister W. R., mit den 
zwölf Aposteln (Gips), die 1823 nach den Peter Vischerschen in der Nürn­
berger Sebalduskirche gegossen sind; außerdem noch einige geschnitzte Beicht­
stühle der Rokokozeit von 1747.

Schließlich sei noch der vielen Epitaphien gedacht, welche die Pfeiler 
und besonders die Wände der Kapellen zierten. Obwohl die Anzahl vermin­
dert ist, sind es auch heute noch mehr, als es zunächst scheinen mag, darunter 
recht vortreffliche. Eine katalogartige Registrierung würde hier zu weit füh­
ren; es sei nur ein wenig Beachtung für diese Dinge erstrebt.

Das Recht, in einer Kirche bestattet zu werden, war ursprünglich nur 
Geistlichen, Patronen oder sonst um die Kirche verdienten Persönlichkeiten 
vorbehalten gewesen; dann den Eigentümern von Privatkapellen; schließlich 
war es ein käufliches Recht geworden. Jeder konnte sich eine Grabstätte in 
der Kirche erwerben.

Anfangs hatte man die Grabstätten nur mit großen Platten belegt, und 
diese waren mit Wappen oder Hausmarken gezeichnet worden, zumeist auch 
mit Inschriften und häufig mit dem Porträt des Verstorbenen. Im späteren 
Mittelalter entstand ein neuer Brauch. Die im Fußboden eingelassenen Platten 
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waren früher oder später abgenutzt. Man fügte daher eine Tafel an der Wand 
hinzu. Und wie sich bei jeder neuen Aufgabe selbständige Lösungen erst nach 
längerer Übung ergeben, so auch hier. So zeigen die älteren aufrechten 
Gedenktafeln noch eine vollständige Übereinstimmung mit den liegenden 
Platten. Es ist dabei gewiß kein Zufall, daß es sich hier zunächst um die 
Porträtplatten handelt,- denn einem feineren Empfinden mußte es zuwider 
sein, einem Porträt aus den Leib oder gar auf den Kopf treten zu müssen. 
Drei derartige Platten finden sich als späte Beispiele auch in der Magdalenen- 
kircheH.

Je mehr nun die Kunstrichtung der Renaissance mit ihrer vornehmlich 
architektonischen Gestaltungsweise an Umfang gewann, um so freier wurden 
die künstlerischen Zormen der Wandplatten oder Epitaphien, über es lag 
in der soeben angedeuteten, etwas einseitig architektonischen Auffassung der 
Renaissance in Deutschland, wenn die nun geschaffenen Werke in ihren Ent­
würfen zunächst starke Bindungen an bauliche Motive aufweisen. Nur wenige 
— wie etwa das vorzügliche Epitaph des Alexius Banck von 1508 in der 
Banckschen Kapelle — erscheinen freier und selbständiger. Bei der Mehrzahl 
ist die Schrift- oder Relieftafel durch eine vollständige Architektur umrahmt. 
Säulen und pilaster, einfache oder verkröpfte Gebälke, Alachgiebel als Be- 
krönungen, Rundbogennischen oder Arkaden, ja selbst Läsarenmedaillons in 
den Bogenzwickeln, das sind die Hauptmotive ihres Entwurfs. Auch einer der 
erwähnten aufrechten Grabsteine, der des Pfarrers Winkler, ist in diesem 
Architekturempfinden gestaltet: als Vogennische, aus welcher der verstorbene 
in großem Relief, eine besondere Schrifttafel vor sich haltend, Heraustritt.

Es bedarf noch einiger Worte über die Tafeln innerhalb ihrer Umrahmung. 
Schon die Gotik hatte neben den aufrechten Grabplatten eine zweite Art 
figürlicher Relieftafeln geschaffen (z. 8. Epitaph Scheurl, 1508). Zn ihren 
Darstellungen waren sie den Altarreliefs nachgebildet, doch war die Persön­
lichkeit des verstorbenen oder seiner Zamilie meist mit eingefügt. Auch unter 
den Renaissance-Epitaphien finden sich zahlreiche, die Szenen der Glaubens­
geschichte zum vorwurf haben- einige in feinen Alabasterreliefs, die näherer 
Betrachtung wert sind.

Allmählich war eine Wandlung eingetreten. Aus der schlichten umrahm­
ten Tafel wurde ein vielgestaltiger, mehrgeschossiger Aufbau. Reicher alle­
gorischer Zigurenschmuck kam hinzu, und das Porträt des verstorbenen gewann 
an Bedeutung. Man hielt sich nicht allzu streng an Luthers Bestimmung 
(1542), daß Epitaphien nur als Znschrifttafeln gehalten sein sollten.

Zn der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erhalten die Breslauer 
Epitaphien mehr und mehr das Stilgepräge von Werken der niederländischen 
Renaissance. Man hat eine Reihe niederländischer Rünstler namhaft gemacht, 
die damals in Breslau gewirkt haben - es wäre aber falsch, ihnen alle solchen 
Werke zuzuschreiben. Es darf nicht die Art vergessen werden, in der Kunst­
handwerker jener Zeit ihre Arbeiten schufen. Als Anregungen dienten häufig 
Vorbilder, die von irgendwelchen fernen Künstlern geschaffen waren und

D Oie älteste ist die des Pfarrers Vswald Makler, gest. 1517,- die beiden anderen: 
1585 und 1598.
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die von reisenden Buchhändlern auf Jahrmärkten und in den Vorhallen der 
Kirchen feilgeboten wurden. Es waren dies die heute sogenannten Grnament- 
stiche, die es noch bis in den Anfang des l9. Jahrhunderts hinein gab. hier 
scheinen zunächst die Stiche Antwerpener Meister viel benutzt zu sein, vor 
allem wohl die des Lornelius Floris und des Johann vredeman de vriese, 
der schon 1663 ein Buch der Grabdenkmäler gezeichnet hatte, sowie die seines 
Sohnes Paul. Oaneben dürfte der Haupteinfluß von Augsburger und Nürn­
berger Künstlern ausgegangen sein, für die gleichfalls tüchtige Verleger tätig 
waren.

Eine neue Gruppe bilden einige Grabdenkmäler des Barock, die kaum 
noch als Epitaphien zu bezeichnen sind. Es sind selbständige lvandmonumente. 
So das Grabmal des Ratsherrn Arzat ( gest. l677) mit einem Sarkophag, 
Medaillonporträt und freiplastisch ungebunden beigegebenen allegorischen 
Figuren, ein Werk des Wieners Matthias Rauchmüller, von demselben ist 
auch das Grabmal des Gctavius pestaluzzi (gest. 1677) mit der Lüste des 
verstorbenen, von dem Bildhauer Ressl sei das Epitaph Sommer (gest. 1722) 
genannt.

* * *

Wir haben bisher das Inventar der Magdalenenkirche im einzelnen be­
trachtet. versuchen wir jetzt, uns diese Dinge in ihrer ehemaligen Gesamt- 
wirkung vorzustellen; denn durch die heutige Ausmalung ist diese Wirkung so 
stark herabgesetzt, daß die Dinge ihre alte Geltung verloren haben. Noch im 
16. Jahrhundert hatte man die farbige Ausmalung des Raumes weiter ver­
vollständigt. So war 1679 die Schneiderkapelle mit Renaissanceornamenten 
geziert worden, und besonders die Dorfkirchen Schlesiens zeigen, daß der 
Protestantismus der Farbe nicht so abhold gewesen ist, wie oft geglaubt wird. 
Aber ganz allgemein ist zu beobachten, daß die Malereien auf einen weißen 
oder mindestens Hellen Wandton gesetzt waren.

Allmählich entwickelte sich eine andere malerische Auffassung; diese lag 
in Stilprinzipien des Barock begründet. Die hauptsächlichsten Raumwerte 
des Barock sind—und zwar Zumeist dort, wo es sich nichtumseine eigenen Raum­
schöpfungen handelt — die Hauptgegenstände des Inventars. Was ein ge­
gebener Raum im Sinne des Barock nicht aussprach, das sollten einzelne 
Dinge erfüllen. So waren alle jene Einzelschöpfungen, der Altar, die Grgel 
und alles andere Inventar gedacht und entworfen, und um sie zu stärkster 
Wirkung zu steigern, erhielt der Raum eine weiße Farbe. Das geschah in der 
Magdalenenkirche in vollständiger Ausführung im Jahre 1726.

In den Jahren 1889—1890 ist nun der Kirche ein farbiger Anstrich gege­
ben worden. Man hatte die Hellen Wände grau werden lassen, und die so 
entstandene tote, unwürdige Stimmung hatte den begreiflichen Wunsch er­
weckt, dem Raum durch Farbe neues Leben zu verleihen.

Dieser Gedanke war gewiß nicht falsch; falsch aber waren der gewählte 
Grundton und die Schablonenmotive, welche dieses Leben gewiß nicht zu 
geben vermögen. Auch auf die Farben des großen Gstfensters von 1860, die wohl 
einmal besser wirkten, war keine Rücksicht genommen. Man mag über dieses 
Fenster denken, wie man will; aber es läßt sich nicht bestreiten, daß es das
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wirksamste Blickobjekt des Raumes ist und deshalb eine gebührende Rücksicht 
verdient hätte, um so mehr, als man es nicht zu ändern gedachte. Daß es über­
haupt ein Irrtum ist, die heutige Ausmalung, die im übrigen auch ohne Ein­
fühlung in den Sondercharakter der Architektur entworfen ist, „für in echt 
mittelalterlicher Weise" und „in eigentlich uralter Gestalt" gefertigt zu halten, 
braucht wohl im Jahre 1926 nicht weiter dargelegt zu werden. Es war ein Irr­
tum der Zeit, der sie entstammt.

Mit mehr Liebe sind die Wandflächen des Lhorss behandelt. Diese Auf­
gabe ist von dem Dresdener Maler Dietrich gelöst, der hier vier große Wand­
bilder schuf. Sie zeigen (an der Nordseite) 1. den lehrenden Christus und das 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter und vom verlorenen Sohn, 2. den 
leidenden Christus, daneben Judas und Petrus, 3. (an der Südseite) den 
liebenden Christus, die Erweckung der Tochter des Iairus und die Stillung 
des Sturmes, 4. den lohnenden oder richtenden Christus, Lazarus in Abrahams 
Schoß und den Prasser in der Hölle.

b. Die äußere Bemalung.
Während sich das innere Bild der Magdalenenkirche unter den liturgischen 

Bedürfnissen des evangelischen Gottesdienstes und den neuen künstlerischen 
Bestrebungen der fast gleichzeitig beginnenden Renaissance änderte, erfuhr 
auch das äußere Bild eine Wandlung, die nach ihrer Vollendung — etwa mit 
Beginn des 17. Iahrhunderts — die Nirche abermals wie einen Neubau 
erscheinen ließ.

Den Türmen waren die hohen Spitzen abgenommen worden,- statt dessen 
hatten sie 1565 kupferbeschlagene Renaissancehauben als Bekrönungen er­
halten. Dann waren die Turmkörper verputzt und mit einer mehrfarbigen 
Spiegelquaderung in Sgraffitomanier versehen worden. Und schließlich hatte 
man auch das Außenmauerwerk der Napellen verputzt oder geweißt,- vielleicht 
auch das des hohen Mittelschiffes. Wären nicht die Zensterformen mit ihrem 
Maßwerk und die Strebebogen über den Dächern gewesen, so hätte man das 
ganze Bauwerk für einen Neubau der Renaissance halten können.

Die letzten Reste der Sgraffitobehandlung der Türme waren noch 1909 
an der Ostseite des Südturmes zu sehen. Von einer vollständigen Wieder­
herstellung wurde damals wegen der geringen Wetterbeständigkeit Abstand 
genommen. Eine Aufnahmezeichnung des Architekten Rich. Enders hat uns 
jedoch das ehemalige Bild dieser Ouaderung bewahrt.

Über den Verputz an der Nordseite der Nirche geben Aufnahmezeichnungen 
von 1873 im Archiv der Magdalenenkirche hinreichenden Aufschluß. Zu be­
merken ist jedoch, daß dort das hochschiff als unverputzt gezeichnet ist.

Kür die südliche Napellenreihe gibt Pols Zahrbuch III, 132 eine datierte 
Bestätigung, hier hat zweifellos die Einfügung des schönen romanischen vin- 
zenzportals im Mai 1546 den Anlaß gegeben, dem Portal durch eine neue 
Klächenumgebung zu eindrucksvollerer Wirkung zu verhelfen. Und wenn 
neuerdings von Landsberger geäußert ist, daß die Verwendung dieses alten 
Portals wohl auch deshalb erfolgt sein mag, weil die Renaissance sich dem 
romanischen Architekturempfinden nahe fühlte, so darfwohlindemgleichzeitigen
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Anstrich der Südseite eine Stütze dieser Ansicht gesehen werden. Pol selber 
gibt uns nur die nüchterne Mitteilung, datz zugleich mit der Einfügung des 
Portales „die Seite daselbst auswendig geweißet worden".

Oie Südseite mag nun damals zunächst eine gewisse Einförmigkeit ge­
zeigt haben, welche sich von der chuaderung der Türme vielleicht zu stark 
abhob. Man ging daher noch einen Schritt weiter und gab wenigstens den 
Fenstern eine chuaderumrahmung. So zahlen die Kürschner am 4. Augustl608 
einem Maler eine Mark „wegen der chuader am Zensier zu Maria Magdalena". 
Daß es sich dabei um eine Bemalung der Außenseite der Rürschnerkapelle 
handelte und auch nicht um einen Sonderfall, dürfen wir ohne Zögern an­
nehmen, denn eine Reihe älterer Darstellungen der Elisabethkirche zeigt die 
sämtlichen Rap eilen fenster jener Ruche mit gemalten Umrahmungen.

heute findet sich keine Spur mehr. Dunkel und herb zeigt sich die Rüche 
in ihrem Mauerwerk. So hat sie früher nicht gewirkt; selbst in gotischer Zeit, 
als sie wie heute unverputzt war, brachten doch die weißgekalkten Gesimse 
ein freundlicheres Aussehen hervor.

7. Turmbrand und Restaurierungen.
von einem schweren Unglück wurde die Magdalenenkirche in der Nacht 

vom 22. zum 2Z. März l887 betroffen. Bei einem Feuerwerk, das zur Zeier 
des 90. Geburtstages Raiser Wilhelms I. von der Turmbrücke abgebrannt 
wurde, verloren sich einige Zunken infolge starken Südwindes im Holzwerk 
des nördlichen Turmhelmes. Zwischen l und 2 Uhr nachts brachen plötzlich 
mächtige Flammen aus den Luken hervor. Da das Feuer erst jetzt bemerkt 
wurde, war nur noch eine Rettung der Rüche und des Südturmes möglich. 
Der Turmhelm und die beiden obersten Geschosse des nördlichen Turm­
körpers fielen dem Brand zum Gpfer. Auch die Turmbrücke hatte so stark 
gelitten, datz sie vollständig erneuert werden mutzte. Turmknopf, Wetter­
fahne und Stern fanden sich in den rauchenden Trümmern vor dem West­
portal.

Da die Stadt noch bis zum l. April 1888 das Patronatsrecht über die 
Magdalenenkirche besaß, erfolgte der Wiederaufbau durch den Magistrat. 
Nachdem durch einen Wettbewerb der versuch für eine neue Turmform 
voraufgegangen war, wurde der Turm in den Zähren 1890—1892 unter Lei­
tung von Stadtbaurat plüddemann in seiner alten Form erneuert. Drei neue 
Glocken von Bierling in Dresden dienten ihm fortan als Geläut.

Über die in den Zähren 1888—1890 ausgeführte innere Restaurierung 
der Rüche ist bereits einzelnes erwähnt worden. Gleichzeitig wurden unter der 
Leitung von Baurat Lüdecke und Regierungsbaumeister Leithold auch bau­
liche Mängel beseitigt. Die Verankerungen wurden gebessert, das schadhafte 
Mauerwerk neu verblendet, die Pfeiler erhielten neue Fialen und die Fen­
ster neues Maßwerk und neue verglasung. Die jetzt höher als ehemals gebil­
deten neuen Sakristeipfeiler bekamen gleichfalls Fialen. Auch das neue Maß­
werk war z. T. in freiem Entwurf neu gestaltet worden. Zu bedauern ist 
jedoch, daß der alte Barockgiebel über dem Nordportal einem „stilgerechten" 
neugotischen weichen mußte.
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Im Innern der Kirche wurden die letzten Emporen entfernt, der Orgel­
empore dagegen ein zweites Gewölbejoch vorgemauert. Oie Grgel selbst wurde 
durch ein neues Werk ersetzt und mit einem neuen Prospekt von langweilig 
neugotischer Gestaltung versehen,- der alte wanderte 1908 ins Museum.

Im Iahre 1909 ist unter der Leitung von Architekt Erich Grau in 
Breslau eine Erneuerung des südlichen Turmhelmes ausgeführt worden. 
Auch dieser hatte bei dem Brande 1887 gelitten. Allmählich hatten sich die 
Schäden erheblich vergrößert. Oie Rupferbedachung und die innere holz- 
konstruktion waren mangelhaft geworden, die Sandsteinverzierungen und 
das Mauerwerk stark verwittert. §ür die Erneuerung wurde ein elf Stockwerk 
hohes Gerüst errichtet und auf dieses eine in sieben Stockwerken ansteigende 
Umrüstung des Turmhelmes gestellt. Über diesem Gerüst erhob sich noch ein 
etwa sieben Meter hohes Leitergestell für den Turmknopf. Am Sonntag, 
den 31. Oktober 1909, dem Reformationsfeste, erfolgte die Einweihung des 
erneuerten Merkes, dessen Rosten etwa 57 000 Mark betrugen.

Der große Rrieg ist auch für die Magdalenenkirche nicht ohne Opfer ge­
blieben. Mit Ausnahme der Armesünderglocke von 1386 wurden sämtliche 
Glocken, sowie auch Orgelpfeifen und Oachkupfer dem Vaterlande dargebracht. 
Oie Orgel ist schon 1922 mit einem nunmehr vergrößerten Merk wiederher- 
gestellt worden, als gegenwärtig größte Grgel des Landes. Auch das Geläut 
ist wieder ergänzt; am 20. Dezember 1925 wurden die drei neuen Glocken 
geweiht, die Heldengedächtnisglocke, die Zriedensglocke und die hoffnungs- 
glocke.

So hat sich aller wirtschaftlichen und äußeren Not zum Trotz alter 
Lürgergeist auch heute wieder erwiesen, jener Geist, der — wie eingangs 
gesagt — in allen Zeiten mit der Rirche aufs engste verbunden gewesen ist 
und der auch heute noch in ihr fortlebt und einen Teil ihrer Seele bildet.

Und wenn wir heute in die Rirche treten und den Hut vom Ropfe ziehen, 
so geschieht dies wohl nicht allein aus Erziehung; nicht nur, weil wir in der 
Architektur des Raumes den Eindruck eines Gotteshauses gewinnen: Es ist 
die Seele des Bauwerks, die uns empfängt und zu uns spricht.
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Streifzüge 
durch die neue Zeit 

der Rirche St. Maria Magdalena 
054?-1926)

Von Rirchenrat P. priw. Georg Leibt

-Kirchen sind Warttürme. Man schaut von ihnen allen Lärm, alle Unruhe 
> Vder Menschen — aber auch die unendliche, erhabene Stille der Ewigkeit. 
Leider haben wir bisher noch keinen Geschichtsschreiber der letzten vier Jahr­
hunderte gefunden, der uns das Wogen geschildert hätte, das mit der Re­
formation unserer Rirche für unsere engere Heimat einsetzte. Grade Breslau 
und St. Maria Magdalena ist ein reizvoller Loden für solche Arbeit, da hier 
nicht nur das erlebt wurde, was alle erlebten, sondern viele Wellen von 
hier ausgingen. So bleibt nichts übrig, als einige kurze Striche zu geben, die 
zum Bilde der Neuzeit dieser Rirche und ihrer Umwelt gehören. Es sind 
sehr viel Miniaturen dabei, um wenigstens ein kleines Bild der großen Zeiten 
zu geben.

Mit dem Tode von v. heß, der ungefähr gleichzeitig mit Luther die 
Augen für diese Erde schloß, beginnt zunächst eine Art Srühling reformatorischer 
Rraft für Schlesien und Breslau. Es schimmert überall von neuen Blüten. 
Beide, in heß wie in Luther vereinigte Geistesströme — Glaubensmacht 
und Bildung — gehen in unserer Heimatstadt zusammen. Sagen wir: 
Rirche und Schule. Vie neue, im Geiste Luthers und Melanchthons erzogene 
Jugend ersteht. Ein neues, starkes, freies Geschlecht. Dann trifft auf diese 
der gerade vor Schlesiens Toren entbrennende Rrieg, der Deutschland in 
eine Wüste wandeln sollte. Und nach ihm kam der Gegenstoß Roms in 
heftigster Form, um Schlesien bis heute in zwei geistige Lager zu spalten. 
Mit dem Tode von heß war die Sache des Evangeliums nicht führer- und 
kraftlos geworden. Es war ja nicht die Sache einzelner Persönlichkeiten 
oder Schichten; es war eine Sache der Volksseele. Wohl nur so ist es zu 
erklären, daß 1550 aus kaiserlichen Befehl der Prediger Lange von St. Maria 
Magdalena wegen unbedachter Worte die Stadt verlassen mußte -— aber 
allem weiteren die bloße Drohung der erregten Bürgerschaft mit einem 
Massenzug nach der Dominsel vorbeugte. Man befestigte auf alle Sülle 
die Stadt immer stärker, um jedes Heimatrecht gegen jede Gewalttat zu sichern. 
Der Bischof Valthasar von promnitz sah den Untergang seiner katholischen 
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Nirche nahen. Der Religionsfriede zu Passau (1552) und sein endgültiger 
Abschluß zu Augsburg (1555) brachten Ruhe in diese erste stürmische Sorge 
um die neue Freiheit.

Aus der Blütezeit der Nirche nach der Reformation (1547 ff.) erzählen 
sehr anschaulich Urkunden, die, 1909 wieder in unsere Türme eingelegt, 
uns von dem damaligen Pastor, jetzigen Professor v. Hans Schmidt, in folgen­
der Skizze zugänglich gemacht wurden.

Zuerst: Urkunden aus dem Turmknopfe des Siidturmes. 
Urkunde von 1565.

: 1565 :
Iinpsrsnte tsiioitsr Inviotiüiwo sodsing. Illnstriüiino potsntissg.

Brinoips ei dowino, Ono Naxiwi1is.no Laos. II: Roin. Imperators sswpsr

8erwan. UnnA. Loew. sto. RsZe, sto: dno vro Zrsoiosiss. tnrrin 

awbar. tsstiZis ssn tsota sxsitata snt st sxasditioats,—

RURRR HIN OOR8I7BR8.

^.ntonins Lsnelr Oapitansns. 
Ksrvstins Rsiobsl.
^.lbsrtns 8sverwsn.

On8 > Obibanns Utbwan.
Lensdiotns Distlsr Oawersrins.
Bndoviens Btinoring.
dobsnnes NornbsrZ.
Nstobior Arnold.

80^LIRI.

doüannss Loeü^vioL. 
8sbs8t. 1Vi11inAsr. 
Mooians. RsbdinAsr. 
MoltA. Büttner.
^.ntoni. UertviA.

Oo Tsoob. 8oüsobwan. 
Oaspsr. Ilssslsr. 
SiAiswnncl. Bnobsr. 
^.clawns Ilsngel. 
deorgins Andreas.

. Tobsnnss 8advio2.

VI0MI6IP L61 

vo. Lened. Oistlsr.
^.ndr. Badebaob.

Wohl verschrieben für VIMI0I.
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P868

OiLvoni

PIN6868

8X0R0R. kWFLOri.
N. ^.änm. 6nr6N8, tr6i8tnä 

Nioü. Ü6rmLn, KaALü 
cko. Vis-trius, lostsn 
^lirom. ?ol. Ol8ü 
t^rnn. I'irlmA. MÜsü

D. LlisLk. N. cko. 80Ü0I02: 
Nnrt. Racislr: 8niäm. - 
Oliristox. kopx: Arotooiii 
6n8p. MsiZIsr. IinrtdrAü. - moom
?nnl 8loäin8^) 8bs,n82iü I

OI'I'I. <:iu!t prn6t66ti.
/ Rlrili^ ckrs,oii8t6t. f

O. <Io. Ü6Ü. 8Mäioi
I kaul Roi2t>6oÜ6r. /

Ulm. RsrtviZ Oanosl. cknont. ^V. 
i?rnno. tniior. .
Nsloir. I^ntomn8. notkrrii. oi.
ckolr. 8 türm. I
^lsrs. VsirsäiMr 8oLl>inorir — 
— kÄirl Lrami asrarü 8vrit>s.
^lo. 8tg,mZ6r, Os-meras mmiister.

§^LR,I Lo
^.nä. 8t6lls,irt lal;. liZn.
^Lool) Oroü. Ig,tomns
I^ur 8irsiär tad Ä6rs,rm8
8sda8 Oarn. Oliri8ioxli LoZK auriladr.

Hase xro8tre>ta 80I0 I'g,rmri8 onm oulmms. vsllst:

Nk>.xjmrl8 Imio ol>8tÄQ8, or88oit6, OaWLr ait
Nart. Iis1viZiu8 I^riäimaKiZter taoiel).
Lona. K08I6IU8 8oril)s, 8oiiLtn8, 8vrit>6kÄt.

Auf der Rückseite:

N. ^irclr6L8 Mmolsrii8 tzirsituicksü, 80Ü0IÄS LIi8kbt>6tios,s rsotor: Iiomo 

86x>tuaA6nariri8 ters: toto8 <^ua,tnor st <^u8,ckrÄAmtk>, amrc>8, Vratt in Iucki.8 
cketr1tll8 68t 1it6rg,iii8: in 8tnäioc^. trackSiiäs,« äi8oixIinÄS vit^m atc^. aetatom 
8nam i in oontrivit; ut do 868, opt. inr6 äio6r6 poüit; 8^V'tI8 OII7 ROO 
8^XIIN V0R80.

i) verschrieben für VIoäins.
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Urkunde von 158k.
„Demnach dein Zeiten und Regierung des allerdurchlauchtigisten, 

„grotzmechtigisten und unüberwindlichsten Zürsten und Herrn, Herrn 
„Maximilian: erwelten Römischen Nhagsers, auch in hungarn und Vöhaimb 
„Rüniges diese berede Nirchthürme und Spitzen im Jahre 1565 von Einem 
„Erbarn Rath dieser Stadt Lretzlaw erbawet und aufgerichtet worden, 
„als ist diese eine Spitzen sampt der Spille, Zahn und Stern den steben- 
„undzwanzigisten Tag des Monats Decembris des Tausend Zünfhundert 
„und achtzigsten Jahrs in der Nacht nach zehn der halben Uhr auf den 
„Nirchhoff herunder gegen der Mischen Gassen gefallen. Gb solcher Fall 
„aus Gottis Derhengnus oder der Wergleutte Verwahrlosung, inmatzen 
„dann gleichfaltz mit der andern, so Anno Taussnt funfhundertundsieben- 
„undsiebenzig den zwelften Dezembris beschehen, erfolget, ist unwissent 
„und verborgen. Ein erbarer Rat hat solchen Thurmb wiederumb den 
„siebenundzwanzigisten Tag des Monats Jung des Tausent fünfhundert 
„einundachtzigisten Jahres unter der Regierung Rhapsers Rudolphi des 
„andern (erwelten Römischen Napsers), zu Ungarn und Vöhaimb Nhuniges 
„renooiren, (und anderwertz die Spiz auffrichten), auch die Monumenta, 
„so zuvor (propter memoriam in den Nnopf geleget worden, dahin) ver- 
„wahren und aä xosteritatsm transferieren lassen.

„(Diese Zeit) aber seint Rathmanne gewesen:
„Niclas Rhedinger, Rathiseltester, Lhilian Uthmann, Abraham Jenkwitz, 
„Heinrich Nromager, hanns pucher, Zriedrich Schmit, Melchior Arnolt, 
„hanns Sadewitz.

„Stadtscheppen und (so die Gericht) vorwaltet seindt gewesen:
„Jacob Schachmann, Israel Reiche!, David Nötzler, Adam Redinger, 
„Niclas Reiche!, Daniel Schilling, Laspar Zrölich, Erasmus Müller, 
„Sebastian Dogt, Michel Neidaw, Hans Venisch.

„Pastoren und Predicanten göttlichen Worts:
„Lfaias Heidenreich, Doctor, in der Nirchen zu Sanct Eliezabeth, 
„Lucas pollio in der Nirchen zu Sanct Maria Magdalena, 
„Magister Johan Scholtz, Propst zum heiligen Geist und Lernhardin. 

„Syndici: Johann hetz, Paul holtzbecher, Albertus Ursinus, der Rechten 
„Doctores."

Zur Erklärung der Urkunden von 1565, 1578 und 1581.
Die lateinische Urkunde des Südturmknopfes von 1565 ist im wesentlichen 

eine Übersetzung des deutschen Textes der Nordturmurkunde (oben S. 88 f.). 
Eigentümlich ist der letzteren die mit roten Buchstaben geschriebene Überschrift 
und Unterschrift: .Mirubüis m kütis üomirms": „Wunderbar ist der Herr 
in der Höhe" und „(Aoria iu exoelsis Deo": „Ehre sei Gott in der Höhe". 
Die Südturmurkunde hat für sich besonders zwei interessante lateinische Nach­
schriften und die Namen der Geistlichen der Nirche, die eigentümlicherweise 
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in der Nordturmurkunde fehlen. Der Schreiber der Südturmurkunde, der 
Stadtschreiber Bonaventura Rösler, wird in dem Pergament des Nord­
turmes in der Reihe der städtischen Beamten aufgeführt, während er sich 
in der Südturmurkunde nur durch den vermerk, daß dieses Schriftstück von 
seiner Hand geschrieben worden ist, am Ende verewigt hat.

Der beiden Urkunden gemeinsame Text beginnt mit einem in über- 
schwänglichen Worten dahinschreitenden Lobpreis der „glückseligen Regierung" 
Maximilians des Zweiten, des „Allerdurchlauchtigsten, Großmächtigsten, 
Unüberwindlichsten, unseres allergnädigsten Herrn". Diese Einleitung ist 
nicht als leere Redensart zu betrachten. Maximilian hatte sich wirklich den 
Breslauern als ein gnädiger Fürst gezeigt, und diese waren ihm von Herzen 
ergeben —vor allem wegen seiner offenkundigen Hinneigung zur lutherischen 
Lehre. Als die beiden Urkunden 1565 in die Turmknöpfe gelegt wurden, 
war noch in aller Erinnerung der prächtige Einzug, den der neugewählte 
König Maximilian am 6. Dezember des Jahres 1563 durchs Schweidnitzer 
Tor in Breslau gehalten hatte. Ruf Unordnung des Rates waren vorher 
alle Häuser in der Schweidnitzer Straße und Schmiedebrücke bis zur kaiser­
lichen Burg (wo heute die Universität steht) „geweißt und renovieret" worden. 
Um Schweidnitzer Tor standen Trompeter auf einem mit Epheugrün und 
Flittergold verzierten und von Udlern und Greifen gekrönten Säulenbau 
aus Holz. Das Tor selbst trug auf lateinisch die Überschrift: „vielen Nönigen 
haben sich diese Tore schon aufgetan, abernoch keinem so gern wie Maximilian." 
Zn Tschansch wurde die Majestät durch den Landeshauptmann Unton Banck, 
den Ratmann Albrecht Sauermann, die Schöffen Hanns Bockwitz, Nicklas 
Rehdinger und den Syndikus Doktor Drachstet, die sämtlich auch in unserer 
Urkunde erwähnt werden, sowie durch 30 berittene Bürger, die schwarz 
gefaltete Röcke und rotweißen Zederschmuck auf den Hüten trugen, feierlich 
empfangen. Zugleich wurden „in einem weiß und roth gemalten Kober" 
die Stadtschlüssel überreicht. Die Breslauer Fußsoldaten waren inzwischen 
in ihrer Rüstung erster Garnitur auf dem Schweidnitzer Anger in Parade 
aufmarschiert: 16 Fähnlein mit 17 Kanonen und „etlichen Gezelten". „An 
gemeldtem Tage St. Nicolai auf den Abend um 23 Uhr (5 Uhr) ist die 
Römisch Königliche Majestät zwischen der gerüsteten Bürgerschaft, in eim 
schwarzen samtenen Schanden, auf einem weißen Rotz neben Zhrer Majestät 
Lakeien, Trabanten, und Herzschierer, zum Schweidnitzer Tor in die Stadt 
gar herrlich eingezogen, mit großem Gepränge empfangen, und das große 
und kleine Geschütz auf dem Anger, pastaien Stadtmauer, Wasserrade, 
samt den Handröhren fein ordentlich losgebrennet worden." Am 14. De­
zember fand dann „am freien Ringe" die Huldigung Breslaus vor dem Könige 
statt. Es war dazu vor dem Hause der Uthmanns, deren einer (Lhilian Uth- 
mann von Schmoltz) auch in unseren Urkunden (von 1565, 1578 und 1581) 
vorkommt, dem „Sieben-Kurfürsten-Hause", eine Bühne aufgeschlagen, von 
der aus der König die Huldigung von Rat und Bürgerschaft entgegennahm.

Die ihm damals huldigten, finden wir alle in unserer Urkunde ver­
zeichnet. Da war zuerst Anton Banck, der Älteste des Rates, der als solcher 
den Titel Hauptmann führte und das Fürstentum Breslau, sowie die Be­
zirke Neumarkt und Namslau mit fast fürstlicher, nur durch die jährliche
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Ratswahl beschränkter Gewalt regierte. Er ist geboren l498, war l6 Jahre 
lang (l55l—1567) Hauptmann und starb im Jahre 1569. Sein Nachfolger 
in der Hauptmannschaft war Servatius Reichest der aber auch schon l569 
starb und die Regierung der Stadt dem in unserer Urkunde an dritter Stelle 
genannten Albert Sawermann (t 1572), dem Sohne einer sehr alten Rats­
familie, hinterließ. Dem wieder folgte (von l573—1587) Nikolaus Rehdinger, 
der in den Urkunden von 1565 als Schöffe genannt wird, in denen von 1578 
und 1581 aber schon als Hauptmann an der Spitze des Rates steht. Der 
Name seiner Familie ist durch die Rehdigersche Bibliothek und die Rehdiger- 
straße noch heute unter uns lebendig. Diesem Rehdinger folgte — um das 
gleich voraus zu nehmen — im Nltestenamt Nbraham Jenckwitz, vermählt 
mit einer Tochter aus dem Hause Rehdinger, der in den Urkunden von 
1578 und 1581 als Ratmann verzeichnet ist. Er starb 1606. So lassen unsere 
Urkunden fünf einander folgende Landeshauptleute des Fürstentums Breslau 
vor unseren Augen erstehen, die über ein halbes Jahrhundert unsere Stadt 
regiert haben. Nuch unter den übrigen Ratmannen und Schöffen sind Namen 
von gutem Rlang. Der Rämmerer Benedikt Vistler hat sich durch Stiftungen, 
der Schulpräside hanns Mornberg durch seinen Eifer für die Sache des 
Luthertums hervorgetan. Nls — nicht lange vor unserer Urkunde — ein 
heftiger Streit über die Nbendmahlslehre auf den Breslauer Ränzeln aus­
gebrochen war, berichtete Nkornberg darüber an Nkelanchthon und empfing 
von ihm eine ausführliche Antwort.

Die Schöffen werden in den Urkunden von 1578 und 1581 näher be­
stimmt durch den Relativsatz „und so die Gerichte verwaltet". Sie wurden 
alljährlich von den Ratmannen erwählt, um unter dem Vorsitz des Hauptmanns 
oder des mit seiner Vertretung in Gerichtssachen betrauten Stadtvogtes 
zu Gerichte zu sitzen. Die in unseren Urkunden genannten Schöffen haben 
sämtlich früher oder später auch die Ratsherrenwürde bekleidet. Einer von 
ihnen — Ndam Heugel — wurde 1572 wegen seiner Schulden seiner Rats­
herrenwürde entsetzt.

Unter den Syndici begegnen wir Dr. jmis Johannes heß, einem Sohne 
des Reformators. Unter den Stadtschreibern ist Franz Zaber, genannt 
Röckritz, der Verfasser des Gedichtes „Sabotbns sivs SiloAs," („Der Jobten 
oder Schlesien") hervorzuheben. Nls den eigentlichen Erbauer der Turm- 
hauben nennen uns unsere Urkunden den Zimmermann Nndreas Stellauf, 
der auch den schönen Turm unseres Rathauses erbaut hat. Neben ihm ver­
dient der Bildhauer Jacob Groß, der vom 5. Juli bis 23. Dezember 1580 
die Ränzel unserer NIagdalenenkirche aus Marmor und Nlabaster vom 
Zobtengebirge geschaffen hat, ehrende Erwähnung. Noch heute ist in der 
Gemeinde die Sage lebendig, daß er als ein junger Geselle eines Rats­
ältesten Töchterlein auf offenem Ringe geküßt, daß der erzürnte Vater 
ihm anfangs ihre Hand verweigert, aber seinen Widerspruch aufgegeben 
habe, als Groß sein Meisterwerk, „den neuen Predigtstuhl von Magdalenen", 
vollendet hatte. Nm 23. Dezember 1580, also vier Tage, ehe der Rnopf 
des Nordturmes herunterfiel, wurde die Ränzel von dem damaligen Pastor 
priwarius Lucas pollio „mit einer christlichen anmutigen Frühpredigt bei 
großer Menge der Zuhörer eingeweihet". „Auf der alten Ränzel ist das
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Evangelium rein und lauter gepredigt worden 57 Jahre und 2 Monat, 
helfe Gott, daß es ferner also bis zur Auferstehung der Toten gepredigt 
werde." So schreibt der Diakonus von Magdalenen, Nikolaus Pol.

Nunmehr müssen wir — und kommen damit zu dem, was die Südturm­
urkunde von 1565 Besonderes hat — der Geistlichen gedenken, die auf dem 
Blatte erwähnt sind. Adam Luraeus, geboren am 17. Juni 1527 in Kregstadt 
in Schlesien als Sohn eines Tuchmachers, der—obwohl nur ein Handwerker — 
so gelehrt war, daß er die letzten Tage seines Lebens über der Übersetzung 
einer Schrift des Lrasmus saß, und so angesehen, daß er zum Stadtrichter 
seiner Heimatstadt erwählt wurde, erfuhr seine Schulbildung durch den be­
rühmten Pädagogen Trotzendorff in Goldberg und studierte dann in Witten- 
berg zur Zeit Luthers und Melanchthons. Dort wurde er LIs-Zistöi pbüo- 
8opbis,o. Nach kurzer prsdigttätigkeit an St. Barbara wurde er 1558 Pastor 
prünarins an der Magdalenenkirche. Zur Zeit unserer Urkunde war er auch 
mit der Inspektion des geistlichen Ministerii betraut. Den größten Tag seines 
Lebens hatte er zur Zeit des huldigungsbesuches König Maximilians II., 
von dem wir ausgegangen sind. Gleich nach seinem Einzug am 6. Dezember 
1563 hatte sich der König mit Gefolge vom Ringe aus die Albrechtsgasse 
entlang über den Neumarkt und den Sand zur Dominsel begeben, war auf 
der Dombrücke feierlich vom Bischof empfangen und „unter einem seidenen 
Himmel mit Gesang und Nlang in St. Zohanis Nirche (den Dom), so mit 
Rosmarin und andern lieblichen Kräutern bestreuet, beleitet", hatte sich 
von einem Throne vor dem Hochaltar aus ein „vs vsnm Ig-uäamns^ an­
gehört, den Segen empfangen und sich so öffentlich als gut katholischer Kürst 
gezeigt. Trotzdem suchte Adam Luraeus für die evangelischen Geistlichen 
der Stadt eine besondere Audienz nach, wurde am 28. Dezember mit seinen 
Kollegen auf der königlichen Burg empfangen und durfte hier dem König 
unter anderem sagen: „Uns ist gar wohl wissend, daß Eure königliche Majestät 
auch die Wahrheit des Evangelii festiglich erkennet, beständig erhalten und 
geschützt haben." Das eigene Bekenntnis der evangelischen Geistlichkeit 
faßte er in die Worte: „Wir bekennen standhafftig die Prophetischen und 
Apostolischen Schrifften, das Nicaeische und Athanasianische Sgmbolum und 
alle gottselige (d. h. schriftgemäße) Loncilia und eben diese Lehre, welche 
in der Augspurgischen Lonfession verfaßt ist. Wir behalten alle Leremonien 
der alten Kirchen, welche ohne Aberglauben können gebrauchet und erhalten 
werden. Unter den Lehrern ist eine wahre Einigkeit und herzliche Ver­
traulichkeit, und ist unsere Kirche keineswegs mit irrigen Meinungen befleckt." 
Er erhielt eine sehr gnädige Antwort, in der der König nur vor der Schwenck- 
feldischen Sekte warnte, im übrigen den Evangelischen Schutz und Schirm 
verhieß. Dieser Tag war ein Ereignis in der Geschichte der Reformation 
in Breslau. Adam Luraeus war ein Mann von versöhnlicher Gesinnung: 
Während des Abendmahlsstreites, in dem Hans Mornberg an Melanchthon 
schrieb, bekennt er in einem Briefe an Melanchthons Schwiegersohn, „wie 
er bei diesen Dingen stille säße und weder auf der Kanzel, noch bei Gastereien 
etwas davon redete". So wird dem vortrefflichen Manne nachgerühmt, 
daß er viel Mühe „zur Erhaltung der Zusammenstimmung" unter den 
Geistlichen aufgewandt habe. Über seine Predigttätigkeit hören wir, daß 
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er in dem Jahre unserer Urkunde 1565 mit der 428. predigt eine Auslegung 
des Psalters, die er durch Jahre der Gemeinde vorgetragen hat, ab­
geschlossen habe. Er starb, kurz nachdem sein Name auf unser Pergament 
gesetzt war, im Jahre 1566. In diesem Jahre wurden Bittgottesdienste 
wegen der Türkengefahr in Breslau eingerichtet,- dabei wurden von Luraeus 
verfaßte Gebete vorgelesen, von den übrigen Geistlichen der Magdalenen- 
kirche, die 1565 amtierten, ist wenig zu berichten: Michael Hermann aus 
Sagan, Thomas Pol aus Gels und Kranz Kirling aus Neiße waren Schüler 
Nlelanchthons. Pol, der im Jahre 1568 von einer mit der Pest infizierten 
Person im Beichtstuhl angesteckt, erst 37 Jahre alt, starb, ist der Vater des 
mehrfach erwähnten Diakonus Nikolaus Pol, des Geschichtsschreibers. Kran; 
Zirling, der 1611 74 Jahre alt auf dem lvege von einer Nrankenkommunion 
vom Schlag getroffen wurde, hat sich als exegetischer Schriftsteller betätigt. 
Das primariat der Elisabethkirche war zur Zeit unserer Urkunde vakant, 
da Johannes Aurifaber, der in dieses Amt berufen war, es erst 1567 antrat. 
Inzwischen versah Magister Johannes Scholz, Ekklesiast bei St. Elisabeth, 
die Obliegenheiten des primarius mit dem Titel Propastor, von den 
Diakonen hat sich Popp durch testamentarisch ausgesetzte Stipendien verdient 
gemacht. Naspar Weigler, ein Schüler der lvittenberger Reformatoren, 
war verheiratet mit Elisabeth Mäklerin, einer Tochter des in unserer Urkunde 
erwähnten Rektors des Ggmnasiums von St. Elisabeth, Andreas Mnckler. 
Sie wird als ein „besonderer Gelehrsamkeit halber berühmtes Frauen­
zimmer" bezeichnet und hat schon in zarter Jugend eine lateinische Rede 
gehalten, die dem Reformator Moiban so gefiel, datz er sie drucken lietz.

Von den beiden lateinischen Nachschriften der Südturmurkunde ist die 
erste besonders interessant. Sie hat eine überzeugende Erklärung durch Herrn 
Ggmnasialdirektor Professor Dr. Feit in Nr. 340 der „Schlesischen Zeitung" 
gefunden, die wir hier mit gütiger Erlaubnis des Herrn Verfassers abdrucken:

„In dem kürzlich abgenommenen Nnopf des Südturmes derMagdalenen- 
kirche wurde ein Pergamentblatt mit Nachrichten über die Erbauung der 
Türme gefunden. Am Ende steht nach den bisher veröffentlichten Mit­
teilungen das Distichon:

Uaeo prostrata solo Rannns vum entminn vollst 
Nnxnnns bnio obstans: orosoito, 6nosnr nit.

(Während Faunus diese Spitzen zu Boden gestreckt haben wollte, sagte 
der größere Läsar ihm widerstehend: Wachset.) Oie Verse haben den damaligen 
Rektor des Magdalenen-Ggmnasiums Martin helwig zum Verfasser, einen 
jüngeren Freund des vielgerühmten Breslauer Stadtschreibers Franz Faber 
genannt Nöckritz.

Die zweite Nachschrift steht auf der Rückseite des Südturm-Pergaments 
und enthält die Bemerkung, daß der greise Rektor der Elisabethschule, Magister 
Andreas Winkler, 44 Jahre im Schuldienst tätig sei und sein Amt und Leben 
so geführt habe, datz er mit Recht von sich sagen könne: „Ich wälze den Felsen 
nun lange genug." Wie diese persönliche Notiz auf die offizielle Urkunde 
gekommen ist, wird sich schwer sagen lassen. Jedenfalls zeigen sie die enge 
Verbindung von Nirche und Schule in jenen Tagen.
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Die Urkunden von 1578 und 1581 (2. 86 — 88) sind einander so ähnlich, 
datz man annehmen muß, der Verfasser des Pergamentsblattes von 1581 
habe ein noch vorhandenes Konzept aus dem Jahre 1578 benutzt, freilich 
erscheint dann die wunderlich von einander abweichende Orthographie der 
beiden Schriftstücke merkwürdig. Sie würde sich aber leicht erklären, wenn 
dem Schreiber von 1581 sein Text nach einem Manuskript von 1578 diktiert 
worden wäre. — Über die auf den beiden Schriftstücken genannten Personen 
ist zum Teil schon gesprochen worden. Nur die „Pastoren und predikanten 
des göttlichen Wortes": Esaias heidsnreich, Lucas pollio und Johann Schol; 
bedürfen noch der Erwähnung. Der erstere wurde 1567 Aurifabers Nach­
folger als Kircheninspektor und Pastor prjm»rius von Elisabeth; er machte 
sich verdient durch organisatorische Matznahmen, durch seine Predigttätigkeit 
und literarische Veröffentlichungen und starb 1589 im Alter von 57 Jahren. 
Lucas pollio (eigentlich pollach), wiederum ein Schüler Melanchthons, 
wurde, nachdem er eine Zeitlang Diakonus an Elisabeth gewesen, der 
Nachfolger des Adam Luraeus im primariat unserer Kirche, deren Nanzel, 
wie schon erwähnt, und deren Taufstein von ihm eingeweiht wurden. Er 
hatte als Prediger grotzen Zulauf. Auch die von ihm in Druck gegebenen 
predigten fanden guten Absatz und wurden sogar ins Lateinische übersetzt. 
Er war ein schwächlicher, hagerer Mann; seine Kränklichkeit in den letzten 
Jahren wurde von seinen Zreunden auf „allzuviel Lesen der Kirchenväter 
und allzuheftige Bewegung beim Predigen zurückgeführt". Als der Turm­
knopf 1580 abfiel, hielt man das für ein Vorzeichen seines Todes. Er starb 
im Jahre 1585, erst 47 Jahre alt. Archidiakonus Kirling, der später sein 
Schwiegersohn wurde, hielt ihm die Leichenrede. Magister Johannes Scholz 
endlich, der auf seines Lehrers Melanchthon Verwendung durch hanns 
Mornberg als Professor ans Elisabethggmnasium berufen wurde, dann, 
wie oben erwähnt, Propastor an dieser Kirche war, wurde 1572 im Beisein 
des Hauptmanns Nicolaus Rehdiger und des Natmanns Abraham Jenckwitz 
durch den Kircheninspektor Heidenreich in das Amt eines Propstes zum heiligen 
Geist und Pastors von Bernhardin eingeführt und war bis zu seinem Tode 
1583 in diesem Amte.

Das Jahr 1577, in dem der Knopf des Nordturmes herabstürzte, war 
für Breslau durch den Einzug und mehrere Wochen währenden Aufenthalt 
Kaiser Rudolfs II., der wie Maximilian mit grotzer Pracht empfangen und 
bewirtet wurde, ausgezeichnet. Der Turmknopf fiel ebenso wie der des 
Südturmes im Jahre 1580, ohne Schaden anzurichten, herunter. An dem 
Südturmknopf sieht man noch deutlich die Beschädigungen, die er bei dem 
Kall erlitten hat: zwei Löcher an der unteren und eine Bresche an der oberen 
halbkugel, die 1581 sorgfältig mit gehämmertem, vergoldetem Kupfer wieder 
zugeflickt worden sind. Der Knopf hat einen Durchmesser von 0,90 m. Die 
Stärke seiner Kupferwand beträgt 2 mm. Die Kahne ist 47 am hoch und 
1,45 in lang. Nach Pols Ehronik (IV, 104) hat sich autzer der Urkunden- 
büchse im Südturmknopfe 1580 auch ein Kästlein gefunden „mit den voois 
oommunibns Herren Philippi und dem kleinen Kathechismo Lutherie". 
Diese Bücher müssen unsere Väter trotz der Versicherung, die „Monu­
ments, so zuvor xropter wsinoriam in den Knopf gelegt worden, dahin 
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wieder verwahren" zu wollen, nicht wieder hineingelegt haben,- denn bei 
der Abnahme und Eröffnung des Turmknopfes am 6. Mai 1909 fand sich 
keine Spur davon vor, und eine völlige Zerstörung durch die Zeit ist doch 
wohl schwerlich anzunehmen.

vom innerkirchlichen Wesen der Breslauer Kirchgemeinden haben 
wir aus den ersten Jahrhunderten der evangelischen Zeit viele einzelne, 
leider sehr zerstreute Nachrichten. Oie ältesten schriftlichen Aufzeichnungen 
der Kirchenbücher von St. Maria Magdalena reichen glücklicherweise noch 
in die Zeit des v. hetz zurück. Sie lauten:

Die erste Taufemtragung bei St. Maria Magdalena.
25. Dezember 1569.

Pater: Hans Zirne ein Schneider.
Mater: Magdalena.
Infans: Adam.

Herr Lucas pollio Prediger beg dieser Kirchen
Lompatres: Jeremias Lehme

Zraw hedwig Hans Birke eines Fleischers hausfraw.

Die erste Traueintragung.
In julio 1542.

Benisch Zogel, ein Zurknecht, hedwigiz Stspfan hofmangn catzpar 
Urbanz hauzgenötzin gon Scheckewittib.

Die erste Beerdigungs Lintragung.
26. Decembris 1616.

George Prasse, Kretschmer auf der Glischengasse.
Eine grundlegende Befestigung der neuen kirchlichen Lage brächte der 

Majestätsbrief des Kaisers Matthias 1609 für alle Protestanten unter österrei­
chischer Hoheit. Breslau wurde dadurch eine eigene Kirchenprovinz. Das 
Evangelische Stadtkonsistorium wurde errichtet, dem die evangelischen Bürger­
meister Vorsätzen. Zu den geistlichen Mitgliedern gehörten von Amts wegen 
die ersten Pfarrer von Elisabeth, Magdalena und Bernhardin. Oie neue 
Verfassung vom 28. Zebruar 1925 hat die Grundlagen jener Zeit wieder aus­
genommen. Unter kräftigem Lürgersinn und evangelischer Treue ist das 
Kirchenwesen von 1609 ab immer mehr zu einer Eigenart unserer alten Stadt 
gewachsen. Über die Einzelheiten des Kirchentums geben kleine Aufsätze 
Runde, die in unserm über 100 Jahre alten „Breslauer Kirchlichen Wochen­
blatt" 1911 —meist aus der Zeder von p. priw. Bederke-Paulus — erschienen 
sind. Wir dürfen uns in den folgenden Bildern an diese Skizzen halten.

In den katholischen Kirchen fanden zur Zeit der Reformation in allen 
Hauptkirchen am Sonntag drei Gottesdienste statt. Oer erste früh zwischen 
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5 und 7, in welchem predigt und Messe gehalten wurde, der zweite zwischen 
8 und ll, die sogenannte hoheMesse, in ähnlicher Ordnung, der dritte zwischen 
1 und 3 Uhr mit predigt und Segen. An Wochentagen fand früh und nach­
mittags eine Messe stand. Luther hat mit weiser Vorsicht nur auf das We­
sentliche gesehen,- an Stelle des Lhorsingens setzte er den Gemeindegesang 
und schlug vor, eine Frühpredigt mit Gesang vor- und nachher, daran sollte 
sich kirchengebet, dann die Kommunion «»schließen, ebenso nach der zweiten 
predigt um ll, während der Nachmittagsgottesdienst ohne Abendmahl 
gefeiert werden sollte. Nach diesen Vorschlägen richteten heß und Moiban, 
denen bald 1526 die Lernhardin-Gemeinde folgte, mit Übereinstimmung des 
Magistrats die Gottesdienste ein. Statt der lateinischen Lhorgesänge wurden 
deutsche Gesänge, die die ganze Gemeinde sang, gesetzt, wobei man sich schon 
1525 eines besonders gedruckten kleinen Gesangbuches, mit einer Vorrede 
Luthers herausgegeben, bediente. Das Buch, viereinhalb Bogen stark, ist 
bei Ndam Dpon gedruckt.

Mit Luthers Übereinstimmung ließ heß in Wittenberg 1525 für die 
breslauischen Kirchen ein Büchlein drucken: „Gemeine Fürbitt auf die Sonn­
tage und großen Feste durchs Zar zu Vreslaw", welches Formulare für Dank­
sagungen, Aufgebote, Fürbitten, kirchengebete und Kollekten-Anzeigen 
enthielt. Seit 1526 wird der Morgengottesdienst genau mit der predigt 
verbunden. 1537 wird beschlossen, daß Morgen- und Abendglocke bei Auf- 
und Zuschluß des Tores geläutet werden soll. 1558 werden die Morgen- und 
Nachmittagspredigten einzeln geordnet, seit 1570 die biblischen Lektionen 
bei jedem Morgengebet, seit 1572 die Passionspredigten, seit 1634 das all­
gemeine kirchengebet. heß ist der erste, der für die Getauften, Getrauten 
und verstorbenen seit 1542 Kirchenbücher einführte. Über die Gottesdienste 
der einzelnen Kirchen erzählt uns der alte Chronist folgendes:

Bei Elisabeth ward zur Krühpredigt um 4(!) geläutet, um h^5 wurde 
angefangen zu singen, und zwar zwei Lieder und das Lutherlied: „Wir 
glauben all' an einen Gott". Dann folgte eine predigt, die von einem Diakon 
gehalten wurde, und zwar über ein Stück aus dem Katechismus, dann erst 
über das Evangelium des betreffenden Sonntages, das in einem kurzen 
Sermon erklärt wurde. Der Gottesdienst mußte um 6 Uhr beendet sein. 
An hohen Festtagen war nur predigt über einen Evangelientext, dann folgten 
Beichte und Absolution, dann die „Abkündigungen" (Fürbitten, Anzeigen 
usw.). (Diese werden in jedem der drei Gottesdienste verlesen.) Am Schluß 
stand die Feier des hl. Abendmahls. Um 7 Uhr wurde zum Hauptgottesdienst 
eingeläutet. Nach einem Morgenlied folgte die Liturgie am Altar, gehalten 
vom Wochengeistlichen: während dieser wurde vor und nach dem vorlesen 
der Epistel gesungen und musiziert- nach dem „Glaubenslied" und dem 
Predigtlied hielt der Inspektor oder „der ihn vertritt" die Predigt, die meist 
um 8 begann und eine reichliche Stunde (!) dauerte, hm Bedarfsfalls schloß 
sich auch an diesen Gottesdienst Kommunion, bei welcher die Liturgie la­
teinisch, die Einsetzungsworte deutsch gelesen wurden. Zum Nachmittags­
gottesdienst wurde um geläutet, um 1 begonnen, um 2 Uhr geendet. 
In diesem Gottesdienst predigte der Lkklesiast stets über die Epistel. In der 
Woche fanden in der Regel zwei predigten, eine Mittwochs, die andere Frei­
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tags statt, beide waren mit Abendmahlsfeiern verbunden. Daneben sind von 
frommen Rirchgängern eine Reihe predigten zu besonderen Anlässen gestiftet 
worden 8. Gewitter-, Ernte-, Ewigieits-, Schulpredigten usw.).

von Magdalenen wird mitgeteilt, daß die Fest- und Sonntagsgottes­
dienste zu derselben Stunde stattfanden wie bei Elisabeth. Als besonders 
wird hervorgehoben, daß die Mittwochpredigt der Dastor primsrms zu halten 
hat, während bei dem anderen Gottesdienste die Geistlichen wechselweise zu 
predigen haben. Die Magdalenenkirche ist reich an Legaten für „solenne 
Musik".

In der Lhristophorikirche ist nach der Reformation vor- und nachmittags 
polnisch gepredigt worden, im Jahre l6ll hat Nikolaus hene am Sonntag 
Lätare zum erstenmal deutsch gepredigt,- die Rommunion fand aber nach wie 
vor in polnischer Sprache statt. An hohen Kesttagen wurde vor der predigt 
„eine schöne Musika gehalten"; wegen der Dienstboten, die zahlreich diese 
Rirche besuchten, wurde nachmittags in deutscher Sprache über die Lvangelien- 
texte gepredigt.

Nach einer Verfügung des Rircheninspektors v. 8urg wurden seit 174l 
in den Rreslauer Rirchen die Gottesdienste etwas später gelegt. Die Rirche 
sollte zwar um geöffnet werden, um Leuten, die früh beichten wollten, 
dazu Gelegenheit zu geben, die predigt sollte aber erst um beginnen, 
mußte aber um 7 Uhr beendet sein, damit um diese Zeit die Abendmahls­
feier stattfinden konnte. Die Hauptpredigt wurde jetzt erst um 8 und 
eingeläutet, das Orgelvorspiel begann um ^9, der Gesang um Z^9, die pre­
digt um 9 Uhr. Auch der Nachmittagsgottesdienst wurde um eine Stunde 
später gelegt, und zwar so, daß von t—2 Uhr Gesang und Musik, von 2—3 Uhr 
die Predigt stattfand. Diese Verordnungen blieben mit geringen Veränderun­
gen. Aus dem „Rirchlichen Wochenblatt" lesen wir 18l4, daß der Krühgottes- 
dienst um 5^, der Hauptgottesdienst um 9, der Nachmittagsgottesdienst um

Uhr stattfand. von t869 an sind die gottesdienstlichen Zeiten 6 (Winter 7), 
9, 2 Uhr, Vernhardin verlegte seit 1877 die 2 Uhr-Gottesdienste im Winter 
auf 5 Uhr; ihr folgten nach Einführung der Veleuchtung bald alle Rirchen nach.

Noch ein Wort über den „Rlingelbeutel". Seit 1697 wurde mit diesem 
in der Rernhardinkirche zuerst der versuch gemacht, und seit 1704 ist er in 
allen übrigen Rirchen eingeführt. Man wollte damit eine neue Einnahme­
quelle für die Versorgung der Armen schaffen. Doch wurden von dem Ertrage 
auch die sechs untersten Lehrer des Elisabeth- und Magdalenen-Ggmnasiums 
unterstützt, ja an hohen Festtagen benützte man den Ertrag des Rlingelbeutels 
zur Gehaltsaufbesserung des ersten Pastors. (!!) Gar bald wurden recht be­
trübende Erfahrungen laut; der erhoffte Veitrag fehlte. Manche gaben nichts, 
einige „böses" Geld, 8lech, 8lei, Nadeln, zerklopftes Geld. Diejenigen, die 
aber in den Rlingelbeutel etwas gaben, legten nichts in den Gotteskasten. 
So wurde er in späteren Zähren wieder abgeschafft. —

Eine besonders eigenartige Stellung in den Gottesdiensten nahmen die 
„Lhoralisten" ein. Kür diese sind 1741 vom Rreslauer Magistrat besondere 
Verordnungen erlassen worden, aus denen wir folgendes entnehmen: Wer 
von den vorgeschrittenen Gymnasiasten im Lhoral und Kigural besonders 
geübt ist, an Zähren und Statur dazu geeignet erscheint und einen guten 
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Lebenswandel führt, darf bei den Pfarrkirchen nach bestandener Prüfung 
als Lhoralist angestellt werden. Zur Verrichtung ihres Rirchendienstes 
sollen die Lhoralisten an Wochentagen Schlag 7 und zur versper Punkt 2 
erscheinen, die Gesänge mit gebührender Andacht verrichten, dabei die Augen 
nicht in der Rirche herumschicken, sondern sich bescheiden und aufmerksam 
zeigen, damit niemand Ursache habe, ärgerlich über sie zu sein. Zn den Früh- 
und Mittagspredigten sollen zwei Lhoralisten „in ehrbaren Rleid" die Ge­
sänge in richtigem Ton und Melodie anfangen und der Gemeinde mit andächti­
gem Singen vorangehend Mittwochs bei Elisabeth und Freitags bei Magdalena 
sollen alle Lhoralisten nach beendeter Frühpredigt die Litanei singen.

Zm Laufe der Zeiten hat sich hieraus an den Hauptkirchen ein bezahltes 
Amt, das der Lhoralisten, entwickelt, das heut noch bei Elisabeth und Magda­
lena vorhanden ist, das aber nach neuesten Beschlüssen nach dem Ableben 
der gegenwärtigen Inhaber nicht mehr erneuert werden soll. An ihre Stelle 
treten zur Ausschmückung der Gottesdienste die Rirchenchöre.

Der in der Gemeinde seit der Reformation eingeführte Gesang bei den 
Gottesdiensten zeitigte das Bedürfnis, eigene Gesangbücher zu schaffen, vas 
älteste Gesangbuch ist ein Büchlein „Geistlicher Gesänge, Psalmen usw.", 
das 1525, Mittwoch nach Ostern, in Breslau gedruckt, von Adam Vgon 
herausgegeben und für den ersten evangelischen Gottesdienst, Sonntag nach 
Ostern 1525, bestimmt war. von diesem Büchlein wurden eine Reihe erneuter 
und bedeutend vermehrter Ausgaben veranstaltet, und die große Menge 
frommer Liederdichter aus dem l6. und l7. Jahrhundert boten zu diesen 
Erweiterungen hinreichenden Stoff. Solch neue Auflagen erschienen: bei 
Scharfenberg 1555, bei Georg Baumann 1591, bei Georg Baumann jun. 1618, 
bei Raspar Rlossmann, bei Röwer 1685. Bei Laumanns Erben erschien 1718 
ein „vollkommenes Schlesisches Rirchen Gesangbuch", worinnen diejenigen 
Lieder zusammengetragen waren, die bei öffentlichen Gottesdiensten bisher 
üblich gewesen, nebst einem Register „über die frembden Worte, die in einzelnen 
Gesängen befindlich, dabei eine Vorrede des Herrn Caspar Neumann, weiland 
der Ev. Rirchen und Schulen in Breslau Inspektor". Dieses Buch enthält 
515 Lieder und ist genau nach den fünf Hauptstücken des Lutherischen Rate- 
chismus' ein geteilt. Es will als „privatwerk" aufgefaßt sein und alle die 
Lieder, die bei allen kirchlichen Gelegenheiten gang und gäbe waren, in einem 
Buch zusammenfassen.

Mit Bewilligung des Stadtkonsistoriums wurde dieses Buch vom dama­
ligen Rircheninspektor Burg, früher Pastor an St. Maria Magdalena, 1742 
neu umgearbeitet und aus Schlesien mit soviel Beiträgen Schlesischer Lieder 
ausgestattet, daß es fast 2000 Lieder enthielt.

Burg schrieb „das Breslauische Gesangbuch, darinnen auf die Sonn- und 
Festtage und sonst in allerlei Zeiten von altersher und zu neuern Zeiten be­
währte Evangel. Lieder nebst einem Anhang von Gebeten zu frommer 
Lhristen Rirchen- und Haus Andacht gesammelt worden". So lautet der 
Titel des Buches, das bis 1780 sechs Auflagen erlebte. In seinem 20 Seiten 
langen Vorwort bespricht er, „was zur Vermeidung des Mitzbrauchs Geist­
licher Lieder bei öffentlichen und besonderem Gebrauch billig zu beobachten 
sei und wie den Anstößen, die der Unbekehrte, der Spötter, ja auch der Fromme
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daraus entnehmen könnte, abzuhelfen sei". Burg hat zu den bekannten evangel. 
Liedern alle Lieder Neumanns und Schmolks ausgenommen, ja auch alle 
Lieder seiner Zeit, welche wegen ihres erwecklichen Inhalts bekannt geworden. 
Oie sonst sehr nützlichen Überschriften „von des Liedes Inhalt" hat er weg­
gelassen und die Lieder möglichst ungekünstelt, soweit das bei der Menge der 
in dem Liede enthaltenen verschiedenen Gedanken möglich war, in übersicht­
liche Abteilungen einrangiert. Burg verwahrt sich dagegen, datz sein Gesang­
buch ein Konkurrenzunternehmen gegen das in der Laumannschen Druckerei 
erschienene alte „Schlesische Gesangbuch" sein will, das ja eben in verstärkter 
und vermehrter Auflage erschienen sei. Dem Liederbuch ist ein 90 Seiten 
starkes Gebetbuch beigefügt. Recht interessant ist neben dem allgemeinen 
Register ein zweites Register, in dem für alle Sonntage des Kirchenjahres alle 
zum Evangelientext und alle zum Episteltext passenden Lieder zusammen­
gestellt sind. — So sehr Burgs Gesangbuch bei seinem ersten Erscheinen alle 
damals vorhandenen Sammlungen an Auswahl und Zahl bei weitem über- 
traf, machten sich doch in der folgenden Zeit eine Reihe von Verbesserungen 
notwendig. Das alte Burgsche Buch bestand aus einer Überzahl von k920 
Liedern, von denen 200 überhaupt nicht gesungen werden konnten, weil sie 
entweder keine Melodien hatten, oder längst nicht mehr bekannt waren. Oer 
größere Teil der Lieder hat auch nach dem poetischen Gehalt dem fortschrei­
tenden Zeitgeist längst nicht mehr Schritt gehalten. Oie Raufmannschaft 
ersuchte den Magistrat schriftlich, ein neues Gesangbuch „obrigkeitlich" heraus- 
zugeben. In einer auf dem Rathause t797 abgehaltenen Rommissionssitzung 
wurde Rirchen-Inspektor v. Gerhard beauftragt, einen Entwurf vorzulegen, 
der die Genehmigung des Magistrats fand. Trotzdem hielt es Gerhard für 
ratsam, zumal sich in Breslau der Widerstand regte, seinen Entwurf den 
„Mitteln, den Zünften, der Raufmannschaft" vorzulegen; und als diese 
wenig auszusetzen hatten, wurde im Juli k798 auf Beschluß des Röniglichen 
und des Stadtkonsistoriums die Ausarbeitung des neuen Buches Gerhard 
schriftlich und mündlich übertragen. Mit Hilfe von Propst Rambach, Senior 
Mentzel-Elisabeth, Subsenior Fischer, Diakonus Eisemann-Magdalena und 
Fentzel-Elftausend ging das Buch bald seiner Vollendung entgegen. Es war 
der allgemeine Wunsch der Rommission, die Anzahl der Lieder bedeutend 
zu vermindern; doch konnte der erste Plan, die Zahl von k929 auf tOOO herab- 
zusetzen, nicht inne gehalten werden, weil bei der Sammlung der Lieder aus 
anderen guten Gesangbüchern sich eine solche Fülle guter Lieder ergab, datz 
die Zahl auch bei größtem Matzhalten doch um 170 überschritten werden mutzte. 
Aus dem alten Gesangbuch sind gegen Z50 in das neue Gesangbuch übertragen.

Am Palmsonntage (6. April) 1800 erschien zum ersten Male „Das Neue 
Evangelische Gesangbuch" im Verlag von Wilhelm Gottlieb Rorn. — Oer 
Verfasser verteidigte wie in dem großen Vorworte so in seiner Amtspredigt, 
die er an diesem Tage hielt, die Berechtigung zur Einführung. Wenn er auch 
bis jetzt kein Wort darüber gesagt, um den Schein zu vermeiden, als ob „er 
seine saure Arbeit preisen wollte", so wolle er jetzt, wo sein Luch zu einem 
Zeichen wird, dem widersprochen, mit gutem Gewissen bekennen, datz er 
diese Tat auch nicht in der Todesstunde bereuen wolle, „denn ich bin mir 
vor Gott bewußt, daß ich die nicht eigenmächtig übernommene, sondern mir 
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aufgetragene Arbeit nrit dein redlichsten Sinne und durchaus in der Absicht, 
die Ehre Gottes und Jesu Christi und die allgemeine Erbauung zu fördern, 
verrichtet habe, wenn es auch der Kraft eines armen schwachen Menschen nicht 
möglich war, etwas Vollkommenes zu liefern". Gerhards Gesangbuch fand 
bei vieler freudiger Anerkennung auch harten Widerspruch, besonders von 
denen, die lieber beim alten „Burg" bleiben wollten. Ein Fortschritt kam. 
Nach gründlicher Vorarbeit der Pastoren Laffert-Salvator, Weiß-Magdalena, 
Sgbel-Reichenbach und des Schulrats Stolzenburg-Liegnitz erschien am 
Luthertage 1857 im Kornschen Verlage, herausgegeben von Generalsuper­
intendenten v. Hahn, das „Evangelische Kirchen- und Hausgesangbuch für 
die Königl. Preuß.-Schles. Lande". Es umfaßt außer 1652 Liedern ein 
Lektionarium, enthaltend die sonntägl. Episteln und Evangelien, die Leidens­
geschichte Jesu, die „Zerstörung Jerusalems", die drei allgemeinen Glaubens­
bekenntnisse der christl. Kirche, die Augsburger Konfession, den kleinen Kate­
chismus Luthers und eine große Anzahl von Gebeten. Immer war also Breslau 
die Stelle, von der die Anregung und die Durchführung ausging,wenn es sich um 
das gottesdienstliche Lied handelte. Kirchenlied und Kirchenmusik haben in 
unseren alten Gemeinden und Kirchen eine besonderepflegestätte. Die Geschich­
te der Kirchenmusik bei St. Maria Magdalena ist leider noch fast unbekannt.

Ein hochinteressantes Kapitel aus der Breslauer Kulturgeschichte bilden 
die alten hochzeits-, Tauf- und Beerdigungs-Grdnungen, die der Breslauer 
Magistrat seit 1565 zu verschiedenen Zeiten herausgegeben hat. Meistens 
fühlte er sich in Zeiten der Not, besonders in Kriegszeiten, veranlaßt, seine 
mahnende Stimme zu erheben.

Mit der Zeit hatten sich die Morgen- oder Abend-Hochzeiten heraus­
gebildet, d. h. solche Brautpaare, die am Morgen oder Mittag, und solche, die 
zur Abend- oder Vesperzeit ihren Kirchgang hielten. Für die Morgen-Trauung 
wurde bestimmt, daß, falls sie Sonntag treffe, das Brautpaar spätestens um 
11 bis H4I2, an Werktagen spätestens um 1 Uhr in der Kirche sein muß; 
bei Abendhochzeiten muß das Brautpaar, „ehe es 4 schlägt" in der Kirche sein, 
widrigenfalls für jede Viertelstunde Verspätung bei jeder Abendhochzeit 
1 Neichstaler, bei jeder Morgenhochzeit Reichstaler Strafe zu entrichten 
sei. Haustrauungen dürfen nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Magi­
strats stattfinden gegen Zahlung von 20 Reichstalern an das Schulamt und 
gegen Entschädigung der sonstigen Accidentien, die dem Kantor, Organisten, 
dem Stadtpfeiffer und Glöckner zugefallen wären.

Über die „Kind-Taufen" wurde folgendes bestimmt. Haustaufen dürfen 
nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Magistrats gegen Entschädigung von 
12 Talern an das Schulamt vollzogen werden. Da vor der Kirche und vor dem 
Kaufhause oft Mützelweiber sich herumtreiben, um zu betteln, soll ein Schwert­
diener (Stadtsoldat) „zur Abstellung des ärgerlichen Unfuges" gegen einen 
Lohn von 4Z^ Er. postiert werden. Der Rat hofft, daß auch bei den Tauf- 
essen unnötiger Überfluß an Speise, Konfekt und Trank vermieden wird.

Bei Begräbnissen soll den männlichen Legräbnis-Bittern für das Ein­
laden zur Beerdigung jedem 30 gl., falls Briefe dabei auszutragen sind, noch 
15 gl. als Entschädigung gewährt werden, ein Satz, der sich bei einer weiblichen 
Bittperson auf 1 Thl. erhöht, bei einfachen Begräbnissen auf 12 Gl. erniedrigt.
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Damit all diese Bestimmungen genau befolgt werden, werden die Nirch- 
schaffer von Elisabeth, Magdalena, Bernhardin verpflichtet, wöchentlich alle 
Kreitage Verzeichnisse über die in letzter Woche gehaltenen Taufen, Trauungen 
und Beerdigungen einzureichen- ebenso wurde bestimmt, datz „die Bitter" 
am Sonnabend diejenigen, die in dieser Woche Taufen, Beerdigung oder 
Trauung hergerichtet haben, ohne Aufforderung und Termin auf dem Rathaus 
zu erscheinen und „am Ratstisch" vor dem Schoppen ein spezifiziertes Ver­
zeichnis abzugeben haben, wieviel und was für Personen bewirtet, wieviel 
an Lohn bezahlt und wie sonst der vorgeschriebenen Ordnung „in all und jedem 
Punkt unausgesetzt nachgelebt worden" ist.

Oie Begräbnisse im alten Breslau fanden nur des Nachmittags statt, 
sogar nicht vor der Vesper, damit die Schulkinder, die den notwendigen Be­
gräbnis-Gesang zu leisten hatten, die Schulstunde nicht zu versäumen brauch­
ten. Bei vornehmen Beerdigungen, die in der Abenddämmerung angesetzt 
waren, wurde grotzer Pomp entfaltet. Am sogenannten „Priestergang" be­
teiligten sich sämtliche Diakonen, auch die Schüler beider Ggmnasien durften 
bei einem feierlichen Begräbnis nicht fehlen. Neben dem sechsspännigen 
Leichenwagen gingen 50 Personen mit Windlichtern, an denen die Wappen 
angeheftet waren. Unter Glockengeläut wurden die vornehmen meistens in 
einer Gruft in der Nirche beigesetzt. Bei Beerdigungen des Stadtoberhauptes 
wurde der Sarg von den „Ausreutern" getragen. Unmittelbar hinter dem Sarge 
wurde das Pferd des verstorbenen geführt, das dem Nircheninspektor als 
Leibesgabe für die Leichenrede geschenkt wurde. (!) Bei Beerdigungen 
eines Geistlichen trugen seine Amtsbrüder die Leiche. Oie grotzen Begräbnisse 
fanden unter allgemeiner Beteiligung der Bürgerschaft statt, wobei die 
Krauen in weitzen Umhängetüchern zu Grabe gingen, eine Sitte, die seit 
Leopold I. l705 verboten wurde, und statt der weitzen schwarze Tücher vor­
geschrieben wurden. Bei bürgerlichen Beerdigungen stufte man ab, in solche 
wo acht, sechs, vier oder zwei Nerzen vorangetragen wurden und eine dem­
entsprechend geringere Anzahl von Singschülern mitging. Oie Leichen wurden 
meist von den Znnungsgenossen oder von den Lhoralisten, d. h. älteren in 
Gesang und Musik tüchtigen Gymnasiasten getragen. Als Nuriosum sei er­
wähnt, datz statt der früher den Lhoralisten mitgegebenen „Riechlein" jetzt 
Zitronen ausgeteilt wurden,- doch durfte dies nur bei ganz vornehmen Begräb­
nissen geschehen, ebenso wie nur bei solchen weitzeWachskerzen erlaubtwaren.

Über die Totengräber ist damals des öfteren Nlage geführt worden, datz 
sie z. B., falls sie nicht ihre gewünschte Bezahlung erhielten, Leichen bis fünf 
Tage liegen ließen, so datz die Innungen baten, ihre Toten selbst still begraben 
zu dürfen, wenn die nötigen Mittel fehlten, oder datz die Totengräber rohe, 
beleidigende Reden gegen die Hinterbliebenen ausgestotzen hätten, cder 
zwar ihre Taxe gefordert, aber zu wenig Leute gestellt hätten. Um diese 
Übelstände zu beseitigen, wurden „Totengräberordnungen" aufgestellt, aus 
denen wir folgende Punkte erwähnen möchten: Oer Totengräber soll gottes- 
fürchtig, fromm, stille und nüchtern sein,- der Wein- und Bierhäuser, Negel- 
und Tanzlokale in und autzer der Stadt „sich eutzern".

Mit den Leichen, im Einschlägen, Aufsetzen, Abtragen, Einsenken 
„Lhristlich und bescheidentlich, nicht Stürmisch und Leichtfertig umbgehen".
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Soweit die Leichen in keiner Gruft beigesetzt wurden, bestattete rnan sie 
auf den Zriedhöfen um die Rirchen in- und außerhalb der Kestungsstadt. 
Interessant ist, datz die Bewohner die Beerdigungen auf dem „neuen Be­
gräbnis" (dem heutigen Salvatorplatz) ablehnten, weil sie eine Beerdigung 
vor den Toren als eine Pietätlosigkeit gegen die Toten ansahen. Erst die 
ausbrechenden Seuchen, die die Bergung der Leichen auf den Kriedhöfen der 
inneren Stadt unmöglich machten, halfen das mittelalterliche Vorurteil be­
siegen. Man hat in alter Zeit die Armen ohne Sarg begraben. In einer 
Gebührenordnung des 17. Jahrhunderts, die im Turmknopf der Barbara­
kirche bei der Renovation gefunden wurde, lesen wir: „von den blotzen Lei­
chen, so sehr viel beg Nacht Gne Lärche begraben werden (Sowol die hos- 
pitalien Und almosen Diener) werden alle freg gelassen, bei den anderen 
beträgt die Gebühr für die Grabstelle in der Rirche von 10 Taler, bei Rindern 
5—8 Taler, auf dem Zriedhof bei Erwachsenen durchschnittlich ein Taler, 
bei Rindern (es sei Getaufst oder Ungetaufft) 24 gr." Seit 1673 hörte die 
Unsitte, ohne Sarg zu begraben, auf.

Als Breslau preußisch geworden, war eine der ersten Verfügungen 
Friedrich II.: Sämtliche Leichen müssen außerhalb der Ringmauern der 
Stadt begraben werden. Ruf das inständige Litten der lutherischen Bürger­
schaft ließ sich der Rönig nur dazu bestimmen, datz nur die Erbbegräbnisse 
in den Rirchen weiter bestehen sollten. Lei Begräbnissen mit Geläute 
(meistens wurde bei Elisabeth und Magdalena geläutet) mußte bei der 
Llisabethparochie außer den fünf Geistlichen der Pastor von Elftausend, 
Barbara und Salvator mitgehen, bei Magdalena außer deren Geistlichen die 
zwei Diakonen von Bernhardin und der Pastor von Lhristophori und Trini- 
tatis. Die Bürgerschaft wurde haarscharf in vier Rlassen eingeteilt, je nachdem 
mit 8, 6, 4, 2 Rerzen begraben wurde. Die Gebührenordnung von 1772 
gibt ein hochinteressantes Bild von der Rlasseneinteilung der damaligen 
Breslauer Bürgerschaft. Zur vornehmsten Rlasse zählen Goldschmiede, Reich­
krämer, Schwarzfärber, Apotheker, Gastwirte, Gelehrte, Kaufleute, Rretschmer 
und Rürschnerälteste, Papiermacher- und perückenälteste. 1786 erfuhr diese 
Gebührenordnung insofern eine Erweiterung, als zu den vier bürgerlichen 
Rlassen zwei vornehme für den Adel, die höheren und niederen Beamten, 
und zwei geringere Stufen für die, die keiner Zunft angehörten oder Armen­
begräbnisse beanspruchen mußten, dazukamen.

Es wurde bestimmt, datz an einem Tage nur eine grotze Beerdigung 
stattfinden durfte! (tempora inntautm!), daß die ersten vier Rlassen auf dem 
Zriedhof Zriedrich-Wilhelm-Straße, die letzten vier auf den Glacisfriedhöfen, 
die 7. und 8. Stufe bei Barbara, Salvator und Lhristophori stattfinden mußten. 
Die Trauerfeier fand meistens nicht am Grabe wie bei uns, sondern je nach 
den Mitteln in der Hauptkirche, in der Zilialkirche oder in der Begräbnis­
kapelle statt. Während bei uns es endlich durchgesetzt worden ist, daß alle 
Leichen „hochgetragen" werden, war das damals nur ein Vorrecht des Adels 
und der besseren bürgerlichen Kamillen. Bis 1841 bestand die Verordnung, 
daß die besser ausgestatteten Särge frei, d. h. unbedeckt bleiben durften, 
während die übrigen „glatten" Särge mit dem Leichentuch bedeckt wurden. 
Es galt auch die Bestimmung, daß die Särge der letzten zwei Stufen mit Nägeln 
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vernagelt und mit Seilen (!) versenkt werden mußten. Erst seit 1896 sind 
alle Unterschiede beseitigt.

Was für Rleinschicksale und was für stille Wirkungen der Lebensmacht 
des Evangeliums, das sich sauerteigartig und geschichtlich im Volksleben 
durchsetzt, stecken doch in diesen Schilderungen! Hier steht eben nicht Rirche 
gegen volkstum, etwa wie eine Internationale gegen eine Volksseele, sondern 
hier ist der allmähliche Verschmelzungsprozeß des Deutschtums mit dem 
Christentum deutlich zu erkennen. Oie seelische Eigenart des Schlesiers, der 
immer ein Grenzmärker war, ist dabei gewahrt. Er hat sein Evangelium 
nicht im Sturm gewonnen - er hat es in allen Zeitstürmen als heiliges Erbgut 
bewahrt. Er blieb gern bei dem noch heute viel gehörten Wort: „Wir haben 
alle einen Gott."

Line prüfungszeit für die evangelische Sache begann in unserer Heimat­
stadt im Zahre 1711, mit der Thronbesteigung Raiser Rarls VI., der dem 
Wirken des Zesuiten-Geistes freien Raum gewährte. Breslau sollte binnen 
eines Menschengeschlechts wieder zu einer rein katholischen Stadt gemacht 
werden. Oer Übertritt zur evangelischen Rirche wurde mit Landesverweisung 
bestraft. Oie katholischen Ehegesetze galten nun auch für die Evangelischen. 
Oas Fronleichnamsfest mußte mitgefeiert werden; Märe dazu wurden auf 
den Straßen errichtet und Prozessionen überall eingeführt. Oie Seier des 
200 jährigen Gedächtnisses der Reformation 1717 wurde verboten. Rinder 
aus evangelischen oder halbevangelischen Häusern nahm man mit Vorliebe 
in katholische Schulen und Stiftungen auf. Zm neuerrichteten Rrankenhaus 
der Barmherzigen Brüder war der erste Rranke ein Protestant. Das Werk 
der Rückgewinnung sollte der Neubau der Universität 1728 krönen, zu deren 
Ausbau die umliegenden Bürgerhäuser sogar mit Gewalt genommen worden 
wären, wenn nicht die Volksstimmung hätte geschont werden müssen, vieles 
von dieserNkinierarbeit ist, wie die ganze Sache, durch die Befreiung Schlesiens 
1740 zusammengebrochen. Wir dürfen nicht an diesen ernsten Tagen ohne 
Bewunderung des festen, protestantischen Sinnes der Lreslauer Bürgerschaft 
und ihrer Sichrer vorübergehen. Es gab damals Männer und Srauen, 
die in ihrer evangelischen Treue Geschichte machten. Oie feinen Eharakter- 
köpfe der Pfarrer von St. Maria Magdalena, deren Bilder in unserer Sakristei 
hängen, jedes mit einem lateinischen Verse versehen, sprechen eine beredte 
Sprache. Wir denken dabei als Beispiel an

gui keckinins pravos torruit 
aut tousras ckogwuts pg,vit ores

(Georg Teubner 1715—1723).
Es ist schwer, gerade die Geschichte des 18. Jahrhunderts zu schreiben. 

Um Anfang steht es fest auf dem Alten, wie der damalige preußische „Sol- 
datenkönig"; am Ende steht es im Zeichen einer Geisteswende, wie sie kaum 
je war: unter Namen wie Friedrich II., Goethe, Schiller, Rant. Ist das nicht 
'für die evangelische Rirche eine Lebensfrage gewesen, ob sie durch die „Auf­
klärung" ihre reformatorischen Zundamente retten werde, oder ob sie als
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„Menschensündlein" im Weltgeist versanden würde. Oie Weine Magdalenaische 
kirchchronik des Seniors L. §. Zastrau (1801) gibt darauf in einem oft tabel­
larischen Ausschnitt eine packende, tröstende Antwort. Wir setzen nur bildhaft 
zwei kurze Notizen daraus aneinander. 1717 wurde verordnet, daß statt der 
bisherigen vier nun sechs Gerichtsdiener in jedem Gottesdienst sein sollten, 
um „dem Bellen der Hunde, dem Schregen der Rinder und dem lärmenden 
Durchlaufen ungesitteter, mit ihren Bürden belasteter Menschen Einhalt zu 
tun, wodurch der geübteste Prediger gestört und die Aufmerksamkeit des Zu­
hörers gehindert wird". Und Seite 18—19 heißt es ebendort: „Läßt sich 
bei der alles zermalmenden Zweifelsucht, bei dem immer weiter sich verbrei­
tenden Unglauben noch etwas erwarten? Zm Zähre 1705 hatten wir 44 806 
Kommunikanten, im achtzehnhunderten Zähre 9505". Auf diese Kontraste, 
die wie der Gegensatz zwischen einem Zdgll und einem Schlachtfeld wirken, 
hat Gott wie immer eine Antwort „ohne Hörner und Zähne" gegeben: er 
sandte um die Jahrhundertwende Napoleon.

Schauen wir jetzt noch einmal rückwärts auf dieses Jahrhundert, das 
alles Bestehende umkehrte!

Schlesien atmete auf, als Karl XII. seine Grenzen berührte (1707). 
Und doch war das noch keine Vefreiungsstunde. Erst 1740 hat der Sieger 
von Mollwitz seine Gewissensfreiheit ihm wiedergeschenkt. Noch heute sehen 
die alten österreichischen Doppeladler traurigen Gedenkens von manchem 
Kronleuchter und Wappenschild in evangelischen Kirchen herab. Wie hat 
darum Breslau dem König Friedrich gehuldigt! Und 1813 waren es die 
Straßen der Magdalenengemeinde, die den „Aufruf an mein Volk" und alle 
die neuen jugendfrohen Worte hörten, mit denen Schlesien für die Befreiung 
seiner Volksseele dankte. Seither ist es mehr und mehr in den breiteren 
Strom der kirchengeschichte eingelaufen. Es hat den Übertritt eines Fürst­
bischofs, das machtvolle Werden der Äußeren und Inneren Mission (hier 
zwei, in Schlesien acht Diakonissen-Mutterhäuser) erleben dürfen. Es hat 
Helle Glocken geläutet. Auch im Weltkrieg. Es ist nicht mehr eine an Rußland 
grenzende, im Reich und in der Kirche fast unbekannte Grenzmark. Es ist 
eine Hochburg evangelischen Glaubenslebens geworden.

Eine neue, von politischen Hemmungen freie Entwicklung unserer Kirche 
inmitten ihrer evangelischen Schwestern brach eben an, als die großen Tage 
der Freiheitskriege nur noch Erinnerungen wurden. Wer sieht heut Schleier­
machers Lüste an, am Fuße der Liebichshöhe! Und dieser Sohn unserer 
Stadt ist doch auf Jahrzehnte ein überaus schöpferischer Führer des evan­
gelischen und deutschen Geistes gewesen. Das 19. Jahrhundert läßt eben, 
trotz allem, die Kirche und Kirchen mehr im Volksleben zurücktreten, gegen­
über dem Höhenflug der Technik, der sozialen Bewegungen, des Materialis­
mus und der Weltgeschichte. Oie Kirche ist nicht mehr die einzig führende 
Macht. Sie kehrt auf ihr, von Schleiermacher als „unabhängige Provinz 
der Seele" bezeichnetes Gebiet, auf das Gottbezogensein des Menschenwesens 
zurück. Was hatte die neue Zeit nicht alles erlebt! — Oie neuzeitliche 
Entwicklung hat übrigens eine Verbindung nahezu aufgehoben, die Jahr­
hunderte lang beiden Mächten — Kirche und Schule — zum Segen bestanden 
hat: die Verbindung der Hauptpfarrkirchen mit den Hochschulen. Oer
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Pfarrer von St. Maria Magdalena war seit v. hetz zugleich „Professor der 
Theologie" am Ggmnasium zu St. Maria Magdalena. Erst Mitte des 
l9. Jahrhunderts hat sich, nach über ZOO Jahren gemeinsamer Arbeit, diese 
Verbindung gelöst. Erst l86l wurde die Rirchen- und Schulinspektion, die 
ein Amt waren, getrennt. Es blieb als Erinnerung noch eine Zeitlang der 
jährliche Abendmahlsgang der Schule, bis auch er still begraben wurde. 
Geblieben ist nur die Zeier des Zl. Oktober in besonderem Schulgottesdienst, 
übrigens in der ganzen Stadt. Ähnlich liegen die Dinge bei der Mitarbeit 
der Rirche am Aufbau des weiblichen Schulwesens. Oie heutige Staatliche 
Augustaschule ist die frühere „Jungfernschule zu St. Maria Magdalena". 
Luthers Ideale sind hier nicht von Dauer geblieben. Umso erfreulicher ist 
es, daß die ernste Gegenwart wieder Gesinnungen mobil macht, die eine 
Stärkung des evangelischen Geistesideals bedeuten. Auch unsere Gemeinde 
braucht eine evangelische Jugend!

Unsere Gemeinde wuchs nach außen mit ihrer Stadt,- 1815 zählte 
Breslau etwa 75 OOO Einwohner — 19l0 hatte es die halbe Million über­
schritten ! Die Kirchenbücher weisen noch vor einem Menschenalter gewaltige 
Zahlen auf. Noch l877 waren hier 729 Taufen, die mehr als dreifache Zahl 
der Gegenwart, bei etwa 32 000 Seelen. Besondere Ereignisse und Erlebnisse 
unserer Gemeinde sind im l9. Jahrhundert: Die Einführung des Parochial- 
verbandes l888 und der Brand des Nordturmes 23. März 1887. Eine Reihe 
von Erneuerungsarbeiten sind notwendig geworden, deren durchgreifendste 
die Renovation von 1889 unter Leitung des kunstsinnigen p. prim. Matz 
gewesen ist. Bei dieser Umgestaltung verschwanden die Barock-Ehöre aus den 
Rapellen, der Orgelprospekt und viele andere, an sich überaus wertvolle 
Stücke, die nicht mehr zu halten waren. Die reine Gotik triumphierte. Das 
große Werk des heutigen Hochaltars wurde errichtet. Eine ganz andere 
Zeit brächte das 20. Jahrhundert und sein weiterschütternder Weltkrieg. 
Mitten hinein in eine verhältnismäßig beschauliche, ruhige Arbeit und Zeit, 
in eine Zeit der Sättigung, brach das Unwetter. Was haben wir im kirchlichen 
Leben in diesem einen Jahrzehnt von 1914 bis 1924 nicht alles umstellen 
müssen! Wohl ist das Leben einer Großstadtgemeinde auch nur das Leben 
einer Einzelzelle in einem Nirchenkörper. Aber an ihm sieht man, was draußen 
geschieht. Nach der neuen Parochial-Abgrenzung von 1910 sind wir eine 
abgeschlossene Jnnengemeinde- unsere Grenzen sind im Süden Sadowa- 
stratze, im Westen etwa Schweidnitzer Straße, im Norden die Gneisenaubrücke, 
im Osten Grünstraße und Stadtgraben. In diesem Südostblock der Altstadt 
Breslau ist die Rirche eigentlich nicht günstig gelegen - weite Rirchweae haben 
viele ihrer Glieder, die fast unmittelbar an jüngeren Rirchen wohnen. Und 
doch hat dieses letzte Jahrzehnt einen sichtbaren Aufschwung unserer kirch­
lichen Verhältnisse uns beschert. Manches gab dazu die religiöse Welle am 
Anfang des Rrieges, manches der Umsturz im Vaterland 1918, manches 
die allerneueste Gegenwart, die mit der Einführung der Rirchenverfassung 
1924 und der Neuordnung des Stadtkonsistoriums 1925 begann. Noch ist 
das alles Anfang. Aber Einzelheiten beleuchten die Lage. Als wir Silvester 
1915 den ersten Mitternachtsgottesdienst in Schlesien einführten, waren es 
Tausende, die in der überfüllten Rirche keinen Einlaß fanden. Trotz aller
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Nöte haben wir 1922 unsere Sauersche Riesenorgel geweiht, die größte 
Rirchenorgel Schlesiens. Als wir 4. Advent 1925 unsere neuen, herrlichen 
Glocken läuteten (Gutz von A. Geittner); als wir 1923 das Heß-Relief (von 
Bildhauer A. Schulz) enthüllten — immer waren es kirchliche Volkstage, 
die Breslau mit uns beging, vor unserem Altare werden die schlesischen 
Pfarramtskandidaten ordiniert; unsere Generalsuperintendenten überkommen 
dort ihr hohes Amt. Alten, geweihten Boden halten — neue, das alte 
Evangelium für moderne Menschen verkündende Formen finden: das ist 
unsere Aufgabe!

Ruf zwei Punkte sei nur kurz hingewiesen. Das Wesen evangelischer 
Rirchenmusik hatte schon im 18. Jahrhundert bei uns eine Blütezeit, von 
der erzählt wird, daß Händel seinen Messias 1788 hierher gab. Wir haben 
nun seit 2s^ Jahren jeden Montag eine öffentliche, frei zugängliche 
Abendmusik, die Schätze unserer Tondichter unserem seelisch ärmer 
gewordenen Volke als Rraft darzubieten. Sie haben sich bisher er­
halten. Wir haben ferner an jedem Sonntag seit 1^ Jahren eine Rantate, 
meist Bach oder Händel, mit Lhor und eigenem Orchester im Hauptgottes­
dienst — wohl die einzige evangelische Rirche in Deutschland. Das ist uns 
eine Herzenssache. Aber wird unsere Zeit das halten, was sie hat? — Der 
andere Punkt ist die Schaffung eines Gemeindehauses, ohne das ein Gemeinde­
leben heut nicht sein kann. Unsere Jugend, unsere Bibelstunden, unsere 
Rinderkirche — sie alle brauchen eine Heimstatt. Das ist unsere größte Gegen- 
wartsnot. vielleicht gelingt dem nächsten Jahrzehnt die Erlösung.

Wir feiern im Bewußtsein einer täglich wachsenden Gotteslast. Möchten 
wir etwas davon bleiben, geistlich verstanden, was ein alter Stich von unserer 
Turmbrücke sagt: sunrinus POU8 seolestae — eine hochragende Brücke Gottes 
ins Schlesierland. Man sieht ja von unserer Brücke die schlesischen Hoch­
gebirge — und das Auge des Glaubens darf mehr sehen: über ihnen, rings­
umher, die Berge, von denen uns Hilfe kommt.

Eine Rückschau ist immer eine gewagte Sache. In die Seele der Ver­
gangenheit kann sich der gegenwärtige Mensch nie ganz einfühlen. 16 Pfarrer 
in der katholischen, 30 Pfarrer in der evangelischen Zeit sind sich im Dienst 
an St. Maria Magdalena gefolgt. Ihre Tafel hängt in der Sakristei. Was 
bedeutet das allein für Verschiedenheiten! Und nun die Seelen der Menschen, 
an denen gearbeitet wurde! Wir können nur wünschen, daß die hastige Welt 
von heute nicht der Richter über die verborgene Arbeit von gestern sei. 
Bedeutende Männer haben auch in den letzten Jahrhunderten hier gestanden 
(v. Burg; V. Hermes; h. Fischer u. a.). Aber das größte an ihnen allen 
war das Evangelium, das nicht von St. Maria Magdalena gewichen ist, 
auch nicht in den dürrsten Zeiten der Aufklärung. Bis zum 1. Juni 1893 
trugen die Pfarrer noch sämtlich die alte Amtstracht (Albe und Stola) über 
dem Talar — ein Zeichen dafür, datz ein stiller, geschichtlicher, bewahrender 
Sinn hier lebendig blieb, der die Zusammenhänge nicht löste. Sind wir mit 
dem Werden der Welt nicht mitgegangen ? Der Weltkrieg brächte uns Massen- 
gottesdienste, Opfersinn, neue Formen der sozialen Arbeit — er brächte 
auch den Zusammenbruch des Vaterlandes, der auch die Gotteswirklichkeiten 
zur Diskussion stellte. Unter den „Problemen" leiden wir.

lOH



Und doch: heute stehen wir in Breslau in einem Nranze neu erstandener 
evangelischer Schwesterkirchen! Meist sind sie, ein Zeichen des geschichtlich 
gewordenen Lebens, auf derselben Straße gegenüber einem römisch-katholischen 
Gotteshause erbaut. Zwei christliche Welten, Wittenberg und Nom, werben 
um die Seele der Heimat. Es mag sein, daß daher jenes im Innersten fried­
liche Wesen des Schlesiers kommt, der die andere Einstellung auf die Lebens­
fragen gern gelten läßt. Über das ist gewiß: St. Maria Magdalena hat darin 
ihr Erbe von hetz gewahrt, datz sie die Nraft Gottes im lauteren Evangelium, 
ohne menschliche Mittel, wirken läßt. Sie ist, wie alle Znnenstadtgemeinden, 
kleiner, stiller, seßhafter, inniger geworden. Noch bis 1910 hatte sie eine 
Längenausdehnung ihres Bezirks von 5 Nilometern (bis zum Südpark),- 
heute ist sie ein übersichtliches, familienähnliches Gebilde, von den früheren 
sechs Pastorenstellen hat sie nur vier behalten, um 22 000 Seelen zu pflegen. 
Wird es so weiter gehen? Werden wir auf Berliner Znnenverhältnisse 
kommen? Zurzeit scheint das nicht zu befürchten. Die alte Neformaticns- 
kirche zieht viele an aus Stadt und Land, die in ihren einheitlich-edlen, stillen 
Mauern dem Worte Gottes lauschen. Was für eine große Aufgabe hat 
dieser ehrwürdige, evangelische Dom auch an der Seele der Neuzeit! Denken 
wir an den Leitspruch des v. heß: „Ich glaube, darum rede ich." (ps. 116, 10.) 
Mit ihm gehen wir getrost in das achte Jahrhundert unserer Geschichte.

HO



Prospekt der Drgel von Joh. Mich. Roeder
Kupferstich von Larth. Strahowskp nach einer Zeichnung von Ioh. Zac. Lgbelwiser, 1725
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